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    PROLOG

  


  Der dünne Wind pfiff schrill über die messerscharfe Eiskante. Aus dem trockenen, harten Boden wuchsen Eiszacken und Zapfen in den groben, vom Wind aufgewirbelten Sand. Von den kilometerhohen Klippen hingen Wasserspeier aus Eis und überragten bedrohlich die Polarebene.


  Der Wind war zu dünn, als daß sich darin etwas am Leben hätte halten können, aber kräftig genug, den groben Sand über die Ebene zu treiben. Der Sand schliff die Felsen, häufte sich zu Dünen, höhlte das Eis und das harte Gestein aus, bis sich Pfeiler und Stümpfe bildeten. Der dünne Wind fraß sich durch alles hindurch.


  Dort, wo er sich gerade hineinfraß – in eine Sandschicht unter dem Eis –, lag ein Stück Metall. Das Metall war hart und glänzte. Es war nicht so hart, daß es nicht hätte zerbrochen werden können – schwer zu sagen, wann und wie das geschehen war –, immerhin war es hart genug, daß der aufgewirbelte Sand seiner spiegelglatten Oberfläche nicht das geringste anhaben konnte.


  Irgend etwas anderes hatte das Metall graviert und Kanäle in die Oberfläche gegraben. Die Kanäle waren unterschiedlich, doch hatten sie alle die gleiche Länge, Breite und Tiefe. Sie verliefen in schnurgeraden Linien. Es gab von ihnen etwa drei Dutzend Arten, die auf verschiedenste Weise kombiniert worden waren, bis die Gesamtzahl der Gravuren über eintausend ergab.


  Ein Marsjahr, nachdem der Wind den gravierten Spiegel aus dem Sand unter dem Eis herausgegraben hatte, kam ein Mann in einem Druckanzug vorbei, sah ihn dort liegen und nahm ihn mit.


  »Du bist verrückt, Johnny, so was kannst du nicht geheimhalten. Wie willst du Geld aus einer Sache schlagen, die anders aussieht als alles, was je ein Mensch gesehen hat?«


  »Willst du damit sagen, daß das Ding nichts wert ist, Liam?«


  »Es ist viel zu wertvoll. Es ist das einzige seiner Art. Dafür gibt dir kein Mensch Geld, weder offen noch unter der Hand.«


  Die einzige Stelle, an der man sich hier halbwegs ungestört unterhalten konnte, war das Pokernest unter den gestapelten Röhren in der Bohrgerätekuppel. Hier waren auch der Alkohol und die Drogen versteckt. Der Boß wußte natürlich Bescheid, aber solange niemand high vor den Monitoren der Gesellschaft herumtorkelte, sagte er nichts. Allerdings mußte man hier drinnen flüstern. Unter diesen verdammten Kuppeln wurde der Schall so gut von einer Seite zur anderen getragen, als hätte man sein Telefunk eingeschaltet. Und man wußte nie, wer auf der anderen Seite stand und die Ohren offenhielt.


  »Hmm. Ich hätte nie gedacht, man könnte mir zu großen Reichtum vorwerfen.«


  »Hör auf damit. Du hast uns schon genug abgeknöpft.«


  »Und genau das habe ich heute abend auch wieder vor. Ich geb’ dir noch eine Chance, bevor die anderen kommen. Wenn du mich deinen Freunden in der Laborstadt vorstellst, ist ein Drittel für dich.«


  »Vergiß es. Am besten gibst du es einfach ab, dann bist du wenigstens ein Held. Wenn du es noch ein paar Tage behältst, landest du mit Sicherheit im Knast.«


  Hinten auf der anderen Seite der Kuppel schnalzten einige Durchgangstüren auf. In dem Röhrenstapel hallte ein Rülpser wider.


  »Und wenn ich dir sage, daß da draußen noch mehr von dem Zeug liegt, Liam? Noch mehr von diesen Dingern mit der komischen Schrift und anderen Sachen, die ich nicht mal beschreiben könnte.«


  »Willst du mich auf den Arm nehmen, Johnny?«


  »Unsinn.«


  »Ist es viel?«


  »Entscheide dich erst.«


  »Ich denke drüber nach.«


  »Hab’ ich euch erwischt.« Direkt hinter ihnen lachte jemand, daß es durch die ganze Kuppel hallte. »Zeit für ein Spielchen.«


  »Ich will nicht, daß sich das rumspricht, Liam« – sein Flüstern war kaum zu hören – »du bist die einzige Menschenseele auf dem Mars, die weiß, was ich hier habe.«


  »Du kannst mir vertrauen, John.«


  »Also gut. Dann wird uns beiden nichts passieren.«


  


  Eine Woche später und bereits vier Tage hinter dem Zeitplan hatte die Mannschaft endlich den Bohrturm aufgebaut und konnte mit der Arbeit beginnen. Die Sonne ging am rötlichen Marshimmel unter, und gleichzeitig verschwanden einige regenbogenfarbene Lichthöfe um die Sonne. Liam und Johnny arbeiteten am Bohrkopf. Sie hatten schon etliche Stunden harter Schufterei hinter sich und waren bis zur Permafrostschicht gekommen, als die Röhren plötzlich unter Druck standen – niemand kam je dahinter, wie das geschehen konnte, trotzdem war es keine Überraschung, denn dies war kein fest verankertes Schiff – und kurz darauf vermasselte Johnny die Sache endgültig. Er verlor die Kontrolle, und der Bohrkopf bohrte ein Loch in das Eis.


  Normalerweise hätte das lediglich ein paar Arbeitslose mehr in der Labyrinthstadt bedeutet, nur lag diesmal in der Permafrostschicht direkt unter ihnen eine riesige Höhle voller Gas unter hohem Druck. Die Höhle explodierte und wirbelte dabei die Röhren wie einen Haufen Strohhalme hoch, der anschließend Liam und Johnny unter sich begrub.


  


  Eine feine blonde Haarsträhne streifte fast das gravierte Metallstück auf dem grün bespannten Schreibtisch. »Wie ist er nur an ein derart außergewöhnliches Ding gekommen?« Der Sprecher war groß und kräftig, trotzdem waren seine Bewegungen elegant und präzise. Er achtete sorgfältig darauf, daß keines seiner Haare die Platte berührte, als er sich über sie beugte, um sie genauer zu betrachten, nicht einmal sein Atem sollte die spiegelglatte Oberfläche beschlagen.


  »Er muß es irgendwann in den letzten drei Monaten im Sand gefunden haben. Er hatte mit Sicherheit nicht die geringste Ahnung von seinem tatsächlichen Wert.« Der andere Mann war älter, trug Nadelstreifen und hatte einen Bürstenhaarschnitt. Ein Knopfdruck von ihm, und auf dem Schirm erschien eine Holokarte des Nordpols.


  »Seit dem Frühling haben unsere Leute an diesen vier Stellen gebohrt, und zwar an jeder etwa zwei Wochen lang.« Dabei zeigte er mit seinem plumpen Finger auf vier Glühpunkte, die in einer zackigen Kurve über den Eisterrassen lagen. »Die Disziplin war entsetzlich, Albers. Wann immer den Männern danach zumute war, schnappten sie sich einen Rover und fuhren damit spazieren. Wohin, weiß kein Mensch. Ich habe den Vorarbeiter und den Bezirksverwalter entlassen müssen. Leider allerdings viel zu spät, als daß es uns noch etwas genutzt hätte.«


  Der große Mann, ein Archäologe, richtete sich auf und strich seine Haare zurück. Sein trauriger, breiter Mund mit den nach unten gebogenen Mundwinkeln wurde durch seine flinken grauen Augen, seine ungewöhnlich buschigen Brauen und seine hoch fliehende Stirn unter dem blonden Haarschopf wieder ausgeglichen. »Es ist sehr unwahrscheinlich, daß es sich um ein Einzelstück handelt. Ich bin sicher, daß dort draußen ein unermeßlicher Schatz liegt.«


  »Wir tun unser Bestes, um ihn zu finden«, sagte der Mann aus der Geschäftsleitung. »Viel Hoffnung bleibt uns allerdings nicht. Wenigstens ist dieses Stück jetzt sicher in Ihren Händen.«


  Sie betrachteten es eine Zeitlang schweigend. Sowohl dem Mann von der Bohrfirma wie dem Archäologen war die tiefe Ehrfurcht deutlich anzumerken.


  Zehn Jahre lang war der blonde Archäologe den Bohrmannschaften gefolgt, hatte den vereisten Sand durchkämmt und die ehemaligen Wasserläufe des Mars aufgespürt, die bereits vor Milliarden von Jahren wieder zu Staub vertrocknet waren. Er war wie seine Kollegen auch auf Paläontologie spezialisiert, und zusammen hatten sie Unmengen von Fossilien gefunden, alles einfache Lebensformen, die sich in hohem Maße an ein Klima angepaßt hatten, das zwischen den Extremen von Feuchtigkeit, Trockenheit, Wirbelstürmen, absoluter Windstille und unvorstellbarer Kälte schwankte.


  


  Was jedoch Archäologen in diese äußerst karge Gegend trieb, waren die vereinzelten Überreste einer anderen Lebensform: keine Fossilien, auch keine Knochen oder Muschelsplitter, sondern möglicherweise die Reste von Werkzeugen aus unbekannten Legierungen sowie vereinzelte Andeutungen, die möglicherweise auf Strukturen hinwiesen. All diese Kreaturen – das üppige Leben, das sich über den ganzen Mars verteilt im feuchten Sand gleich neben den alles überschwemmenden Springfluten gesuhlt hatte, und die wie auch immer gearteten Geschöpfe, die nur wenige Hinweise auf ihre weit fortgeschrittene Entwicklung hinterlassen hatten – sie waren alle erblüht und wieder verschwunden, lange bevor das Leben auf der Erde sich zu etwas Komplizierterem als blaugrünen Algen hatte entwickeln können.


  Und nun legte der mit tausend Zeichen versehene Metallspiegel dort auf dem Schreibtisch Zeugnis davon ab, daß der Mars vor Milliarden Jahren eine hochentwickelte Kultur beherbergt hatte.


  »Vermutlich weiß Forster bereits davon.«


  »Ja, bedauerlicherweise«, gab der Mann von der Bohrfirma zurück. »Die Geschichte hat sich schnell herumgesprochen. Forster ist bereits auf dem Weg von der Erde hierher.«


  Über den traurigen Mund des Archäologen huschte ein Lächeln. »Es ist bestimmt interessant zu beobachten, was er davon hält.«


  »Wie Sie wissen, hat er bereits eine Pressekonferenz abgehalten. Er hat sogar schon einen Namen für die Leute, die das hier angefertigt haben.«


  »Oh, und welchen?«


  »Er nennt sie Kultur X.«


  Der sonst so melancholische Archäologe schnaubte amüsiert. »Der gute alte Professor Forster. Immer voller Energie, wenn auch nicht immer sehr originell.«


  »Das ist immerhin ein Vorteil für uns.«


  Was die Bohrmannschaften oder Wissenschaftler auch anstellten, sie fanden nicht die geringste Spur eines Schatzes auf dem Mars. Zehn Jahre nach der Entdeckung dieser marsianischen Platte suchte ein Minenroboter auf der Oberfläche der Venus – einem Planeten, dessen Unterschied zum Mars größer nicht hätte sein können – in einer engen Schlucht in der Nähe eines Milliarden Jahre alten Strandes nach Edelmetallen. Der diamantbesetzte Rüssel des Roboters bohrte sich durch eine Felswand und entdeckte dort sehr seltsame Dinge. Innerhalb weniger Stunden hatte sich im ganzen Sonnensystem die Nachricht verbreitet, daß Kultur X zu den raumfahrenden Kulturen gehört haben mußte.
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  BETRIFFT: DIE SUCHE NACH EINER VERLORENEN ZEIT
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  Sparta schloß die Augen, streckte sich in der Wanne aus und hielt nur noch das Kinn über Wasser. Es war fast nicht zu hören, aber das Wasser sprudelte. Auf ihren Wimpern bildeten sich winzige Tropfen, unsichtbare Bläschen kitzelten ihre Nase. Über den Bädern hing leichter Schwefelgeruch.


  Ungefragt erschien die exakte chemische Formel der Mineralien im Wasser vor ihrem geistigen Auge, sie wechselten jeden Tag. Heute imitierte der Wassercocktail die Bäder von Cambo-Les-Bains im Baskenland. Wo immer sie war, analysierte Sparta ihre Umgebung, ohne darüber nachzudenken. Es war ein Reflex.


  Sie lag völlig entspannt auf dem Wasser. Wie auch das Wasser wog sie hier weniger als auf der Erde. Von der Erde war sie sehr weit entfernt. Die Minuten verstrichen. Das warme Wasser versetzte sie in einen entspannten Halbschlaf, während sie die Neuigkeiten auskostete, auf die sie so lange gewartet, die sie aber erst jetzt erhalten hatte: ihre Order vom Hauptquartier der Raumkontrollbehörde. Ihr Auftrag hier war beendet, und man hatte sie zur Erde zurückgerufen.


  »Sind Sie Ellen?« Die Stimme klang ruhig und zögernd, aber freundlich.


  Sparta öffnete die Augen und sah die Umrisse einer jungen Frau im Dunst, die bis auf ein um die Hüften geschlungenes Badetuch nackt war. Sie hatte ihre glatten, schwarzen Haare zu einem Knoten gebunden.


  »Wo ist Keiko?«


  »Keiko konnte heute nicht kommen. Ich bin Masumi. Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich Sie heute massieren.«


  »Hoffentlich ist Keiko nicht krank.«


  »Irgendeine Gerichtssache, nichts Wichtiges. Sie hat mich gebeten, sie zu entschuldigen.«


  Sparta lauschte aufmerksam der sanften Stimme der jungen Frau. Sie hörte nichts als die schlichte Wahrheit. Dann stieg sie aus der Wanne. Ihre glatte Haut war von der Hitze gerötet und schimmerte in der gedämpften Helligkeit, die von der Terrasse hereinfiel. Das diffuse Licht spielte über ihren schlanken, festen Tänzerinnenkörper, über ihren flachen, muskulösen Bauch und ihre schmalen, kräftigen Hüften.


  Ihre blonden Haare waren zerzaust und naß, wo sie ins Wasser gehangen hatten. Sie reichten ihr gerade bis ans Kinn, denn sie hielt sie immer glatt abgeschnitten, ohne sich besonders um die Mode zu kümmern. Sie hatte ihre vollen Lippen leicht geöffnet und schmeckte die Luft.


  »Hier ist ein Handtuch für Sie«, sagte Masumi. »Möchten Sie auf die obere Terrasse gehen? Wir haben noch eine Stunde Venuslicht.«


  »Ja, gern.« Sparta folgte der Frau durch die Reihen dampfender Bäder und die Treppe hinauf zur offenen Dachterrasse, dabei wischte sie das Wasser von Brust und Schultern.


  »Entschuldigen Sie mich bitte einen Augenblick. Man hat vor dem letzten Regen vergessen, die Tische hereinzutragen.« Masumi wischte die Wasserlache vom Massagetisch und rieb ihn trocken. Sparta stand derweil an dem niedrigen Geländer und trocknete sich die letzten Tropfen von Hüfte und Beinen.


  Sie warf einen Blick auf die Häuser und Gärten von Port Hesperus. Die flachen Dächer fielen in Stufen ab, genau wie die Dächer einer griechischen Siedlung an einem Steilhang. Jedes Haus hatte einen abgeschlossenen Garten mit Zitrusbäumen und blühenden Pflanzen. Am Fuß des Hügels verliefen parallel die beiden Hauptstraßen des Dorfes, zwischen denen exotische Sträucher wuchsen, riesige Bäume, Redwoods und Tannen, Pappeln und gelbe Gingkos. Diese von Seno Sato angelegten Gärten waren es, die Port Hesperus zu einem lohnenden Ziel für reiche Touristen machten.


  Rechts und links machten Gärten und Straßen eine scharfe Kurve und trafen sich hoch über Spartas Kopf. Sowohl hinter ihr als auch zu beiden Seiten wölbte sich eine enorme Kuppel aus Glaselementen, die Häuser und Gärten in einer einzigen Kugel umfaßte. Ungefähr einen halben Kilometer entfernt bohrte sich eine glänzende Metallachse durch diese Welt aus Glas und Metall, Menschen und Pflanzen, um die die gesamte dichtbesiedelte Kugel zweimal in der Minute rotierte.


  Rechts von Sparta strömte Sonnenlicht in die Hohlkugel. Links gleißte ein Bogenausschnitt der Venus wie ein polierter Schild. In der weißen Wolkendecke des Planeten konnte man keine Einzelheiten unterscheiden, sie schienen sich nicht zu bewegen, obwohl sie von überschallschnellen Winden getrieben wurden. Die sich drehende Sonne hatte über Spartas Kopf eine Rivalin, die vielmillionenfache Spiegelung der Venus auf jedem einzelnen der jalousieartigen Glaselemente, die sich um die Achse von Port Hesperus drehten.


  Die Station würde auf ihrer hohen Umlaufbahn noch gut eine Stunde über der Sonnenseite stehen, bevor sie in die Nacht eintauchte. Dem natürlichen Sonnenlicht nach waren die Tage auf Port Hesperus nur wenige Stunden lang, aber die Menschen hier schufen sich ihre eigene Zeiteinteilung.


  »Möchten Sie eine spezielle Massage?« fragte Masumi. »Keiko meinte, Sie bekämen immer wieder Kopfschmerzen.«


  »Hinten an den Halswirbeln habe ich häufiger Verspannungen.«


  »Legen Sie sich bitte einfach hin …«


  Sparta kletterte auf den Tisch und drückte ihre Wange in das Polster. Sie schloß die Augen und hörte, wie die junge Frau hin und her ging und ihre Sachen zurechtlegte – das Öl, die Tücher, den Hocker, auf den sie sich stellen mußte, wollte sie Spartas Lendenwirbel von oben erreichen. Mit ihrem übergenauen Gehör erfaßte Sparta deutlich, wie das Duftöl fast lautlos in Masumis Hände floß, und wie sie dann die Hände aneinanderrieb, um das Öl zu erwärmen …


  Die warmen Handflächen zögerten wenige Zentimeter über Spartas Schultern, bevor sie druckvoll Zugriffen und Sparta massierten … Die Minuten verstrichen. Masumis kräftige Finger bearbeiteten Spartas Rücken von den Schultern bis zum Po und wieder zurück, die Arme entlang bis hin zu den leicht gekrümmten Fingern.


  Hier zögerte Masumi. Für eine aufmerksame und gut ausgebildete Masseuse war es sehr ungewöhnlich, an dieser Stelle zu unterbrechen – aber Sparta hatte sich bereits daran gewöhnt und war auf die Frage vorbereitet.


  »Stammt das von einer Verletzung?«


  »Ein Verkehrsunfall«, murmelte Sparta, ihr Gesicht lag immer noch tief ins Polster gedrückt. »Als ich sechzehn war. Es ist jetzt fast zehn Jahre her.« Das war eine Lüge, aber sie hatte sie schon so oft erzählt, daß sie fast selbst daran glaubte.


  »Knochentransplantationen?«


  »So ähnlich. Künstliche Stützkonstruktionen.«


  »Sind Sie sehr empfindlich?«


  »Seien Sie unbesorgt«, sagte Sparta. »Keiko knetet mich auch hier ganz durch. Ich mag es so.«


  »Wie Sie möchten.«


  Masumi arbeitete weiter. Sparta wurde sehr warm unter Masumis langsamen, stetigen Handbewegungen, sie hatte das Gefühl, allmählich in die gepolsterte Bank einzusinken, die warme Sonne und die in der riesigen bewachsenen Kugel der Raumstation reflektierten Wärme der Venus taten das ihre. Es dauerte nicht lange, und sie fühlte sich völlig locker und entspannt.


  Sparta öffnete ein Auge, als sie einen heißen, schmerzhaften Stich verspürte. Masumis Finger hatten sich in eine Verknotung in ihrer linken Schulter gegraben. Unter dem unnachgiebigen Druck der Finger lösten sich Spartas verspannte Muskeln jedoch schon bald – allerdings nicht ohne eine bewußte Willensanstrengung. Und als der Knoten sich endlich löste, spürte sie eine ungewohnte Gefühlswallung …


  


  Sie könnte die Größte von uns sein


  Sie widersetzt sich unserer Macht


  William, sie ist erst ein Kind


  Sich uns zu widersetzen, heißt,


  sich dem Wissen zu widersetzen


  


  Sparta entfuhr ein leises Stöhnen. Masumi ließ sich nicht beirren und machte weiter. Bei einer Tiefengewebsmassage kam es öfters vor, daß Menschen Augenblicke längst vergessener Ängste erneut durchlebten, aber es gehörte einfach dazu, diese Erinnerungen wieder an die Oberfläche zu lassen.


  Sparta hatte das bereits ziemlich früh erkannt, schon kurz nach ihrem ersten Besuch in den Bädern – das war ein Grund, weswegen ihr Keikos Massage so gefiel. Keikos geübte Hände waren nicht nur eine Wohltat für ihren schmerzhaft verspannten Körper, sondern sie hatte es Sparta auch ermöglicht und sie ermutigt, tiefer in ihre verschütteten Erinnerungen vorzudringen. Genau wie jetzt unter Masumis Händen.


  Erinnerungen und Lügen. Verlogene Erinnerungen.


  Die Stimmen, die sie hörte, waren die Stimmen der Leute, die versuchten, ihre Erinnerungen auszulöschen. Sie hatten versucht, sie mit dem Messer herauszuschneiden. Sie wollten nicht, daß sie sich daran erinnerte, was sie ihr angetan hatten. Sie wollten nicht, daß sie sich an ihre Eltern erinnerte oder je in Frage zu stellen wagte, was aus ihnen geworden war. Und schließlich hatten sie gewollt, daß sie nicht mehr lebt. Sie hatten alles getan, um sie umzubringen, immer wieder hatten sie es versucht.


  Ein mitleidiger Arzt hatte, soweit es in seiner Macht stand, die schlimmsten Schäden behoben, trotzdem hatte es Jahre gedauert, bis er etwas unternommen hatte.


  Ihre somatischen Fähigkeiten hatten alles unbeschadet überstanden. Sie konnte Dinge tun, deren Erlernen sie vergessen hatte. Man hatte Eingriffe in ihren Körper vorgenommen, die sie nur zum Teil verstand. An die Zeit vor diesen Eingriffen konnte sie sich noch gut erinnern, aber was danach kam, hatte sie zum größten Teil vergessen. In den unmöglichsten Augenblicken tauchten die Erinnerungen auf, und in den seltsamsten Zusammenhängen. Dennoch wußte sie, daß sie nie wieder werden wollte, was sie einmal gewesen war.


  Sparta hatte einen neuen Namen, eine neue Identität und ein neues Gesicht bekommen.


  Dann hatten sie erfahren, wer Sparta war und wo sie sich aufhielt.


  Sparta wußte nicht, wer sie waren. Sie kannte nur einen, aber der war auf Dauer behindert und damit unschädlich, und dann noch den, den sie am meisten haßte und fürchtete. Aber sie wußte nicht, ob sie ihn erkennen würde, wenn es darauf ankam.


  Masumi grub ihre Hände wieder in Spartas Schulter. Sparta ließ sich in den Schmerz fallen, bis sie hindurch war und wieder schläfrig wurde. Sie schloß die Augen. Von weit weg hörte sie ein freundliches Stimmengewirr – Englisch, Arabisch, Japanisch, Russisch, auch Kinderstimmen waren darunter, es kam aus den belebten Straßen rund um Satos Gärten.


  Dann kam ihr eine andere Erinnerung, diesmal weniger als ein halbes Jahr alt. Als sie das erste Mal Satos wundervolle Gärten zu Gesicht bekommen hatte, war sie in einem Transformatorenraum in der Mittelachse versteckt gewesen und hatte durch ein Gitter geschaut. Sie war nicht allein gewesen. Bei ihr war ein Mann, der sie ebenfalls verfolgt und der sie gefunden hatte, mit dem sie seit ihrem früheren Dasein nicht gesprochen hatte und dem sie nicht traute, obwohl sie es eigentlich wollte. Sein Name war Blake Redfield. Er war fast im gleichen Alter und war wie sie für die Experimente ausgewählt worden, auch wenn man ihm längst nicht alles angetan hatte, was sie über sich hatte ergehen lassen müssen. Als die beiden sich vor ihren immer noch unbekannten Feinden dort verstecken mußten, hatte Blake ihr erzählt, was er über ihre Vergangenheit in Erfahrung gebracht hatte, von dem Projekt SPARTA, wo sie sich kennengelernt hatten und dem sie auch ihren Decknamen verdankte. Damals waren sie ihren Verfolgern entkommen, aber sie waren alles andere als außer Gefahr.


  Fast eine halbe Stunde verstrich, während sie an Blake dachte, und die Gedanken bereiteten ihr ein Wechselbad der Gefühle. Vor vier Monaten war er auf die Erde zurückgekehrt und hatte sie gewarnt, daß sie eine Weile nichts von ihm hören würde, ohne jedoch zu sagen, warum. Seitdem hatte sie ihn nicht mehr gesehen …


  Masumi war mit dem Rücken fertig und sagte: »Bleiben Sie jetzt noch einen Augenblick liegen. Wenn Ihnen dann danach ist, drehen Sie sich auf den Rücken.«


  Sparta atmete einmal lange und tief durch, dann drehte sie sich um und grub ihre Hacken in die Polster. Wie immer fühlte sie sich kurze Zeit unangenehm entblößt.


  Masumi stand hinter ihrem Kopf, nahm ihn in beide Hände und rollte ihn sacht von einer Seite auf die andere, um die Nackenmuskulatur zu lockern, dann arbeitete sie sich langsam zu den Schultern vor.


  Als ihre Hände Spartas Brust und Rippen berührten, riß sie vor Schreck kurz die Augen auf. Man hatte ihr unterhalb des Zwerchfells etwas eingesetzt, und die Stelle war äußerst druckempfindlich. Sparta zwang sich, locker zu bleiben, so daß Masumis Hände weiter über ihren Bauch wandern konnten, ohne daß ihr Spartas innere Andersartigkeit auffiel.


  Masumi spürte mit ihren erfahrenen Händen die Spannung und strich ihr sofort leicht über den Bauch, bevor sie zu den Beinen überging. Sparta seufzte insgeheim erleichtert und schloß die Augen. Für einen Augenblick waren die umeinander wirbelnden Planeten und Sonnen und die Bäume der Gärten verschwunden, die auf allen Seiten der Kugelinnenfläche wuchsen.


  Viele Minuten später beendete Masumi die Massage. Sie bedeckte Spartas Augen sacht mit einem Zipfel des Lakens und sagte: »Entspannen Sie sich noch etwas, bevor Sie aufstehen. Schlafen Sie, wenn Sie wollen.«


  Sparta hörte, wie Masumi ihre Sachen zusammensuchte und leise ging. Sie lag friedlich da und spürte den kühlen Lufthauch, der durch die Fenster hereinwehte, als die Sonne langsam seitlich wegsank und die Scheibe der Venus zur Sichel wurde. Port Hesperus näherte sich der Lichtgrenze.


  Sie sah das ganze Universum vor ihrem inneren Auge. Die Sterne wurden zu bunten Glassplittern, die umeinanderwirbelten und sich dabei zu immer neuen Figuren zusammensetzten, gleichmäßig und dennoch in ihrer unendlichen Vielfalt wie Schneeflocken oder die Muster in einem Kaleidoskop. Die Farben leuchteten immer kräftiger, und die Splitter wirbelten immer schneller umeinander …


  Sparta war eingeschlafen. Die blinkenden Farben verblaßten, und die sich drehenden Glasscherben wurden zu tanzenden Blättern in einem Herbstwirbelsturm, der sie immer tiefer in seinen Strudel zog. Sie klammerte sich benommen an ihr stürzendes Floß. Die Wände des Strudels bestanden aus grünen Lichtstreifen und schwarzen Schatten, sie waren nicht glatt wie aus Wasser, sondern unendlich weit offen, so als flöge eine Million schwarzer Spatzen vor dem apfelgrünen Winterhimmel der Dämmerung auf.


  Sie blickte in die Tiefe, die Neigung des Floßes, an das sie sich klammerte, zwang sie dazu. Das Auge des Strudels verschwand im gleichen Tempo, in dem sie darauf zustürzte. Bis in die Unendlichkeit nichts als Schwärze, in die die unendlich vielen Vögel hinabsegelten, und dazu die schrillen Schreie, mit denen sie sich selbst begleiteten und die von allen Seiten widerhallten. Ihre Schwärze verschmolz mit dem Schwarz des Strudels, die Schreie verhallten zwischen ihren weich gefederten Körpern.


  Die Schwärze strahlte Wärme aus, und die Schreie wurden angenehmer. »Rrrr, rrr, rrra, rraa, rrre, rree …«


  Die Amselschwärme begannen sich aufzulösen, ihre Teile verschmolzen miteinander. Die Schwärze unten wurde zu Violett und pulsierte wie ein Herzmuskel. Unendlich viele schwarze Teile segelten in einer endlosen Kurve vorbei, schwarze Striche und Punkte glitten spiralenförmig in dieses Herz, das jetzt aufglühte wie ein brennender Ziegel.


  Und dazu der donnernde Priesterchor: RRREH, RRRREH …


  Und die wirbelnden Zeichen formten sich zu Perlen aus schwarzem Licht, aufgereiht an einer langen Kette. Das unermeßliche Herz durchlief die Farbenskala, während der vieltausendfache Chor anschwoll: »UHHHHH, SSSSS, EEEEE, YUHHHHH MMMMM, JUHHH THEHHHH …«


  Die wirbelnden Zeichen waren wirklich Zeichen, und Perlenreihen gaben Laute von sich, während sie von dem Herz verschlungen und zu Asche zerrieben wurden, das sich selbst zu einem gewaltigen Auge in der Farbe der Sonne gewandelt hatte, ein Auge, auf dessen Zentrum sie wie ein Meteor zuschoß.


  Der Chor der Zeichen war überall, jedes einzelne von ihnen wurde wie eine Schneeflocke im Frühling auf dem anschwellenden weißglühenden Feld der gleißenden Sonne ausgelöscht, wobei es sein Wesen als Schwingung aushauchte: »AAUWWW, BBBBEEEEE …«


  Sie tauchte in das Feuer ein. Es war eiskalt. Aus dem Stöhnen und dem bedeutungslosen Geblaff sprudelte es plötzlich hervor: »WIE SCHÖN IHR SEID.« Eine gewaltige Zahl von Stimmen sang dieselbe Hymne. »WIE SCHÖN IHR SEID AM ÖSTLICHEN HORIZONT …« Ein donnernder Trommelwirbel setzte ein und übertönte den Chor.


  Sparta wachte verwirrt und mit rasendem Herzen auf.


  Eine Galaxis aus bunten Lichtern umgab sie in der sich wölbenden Dunkelheit; Port Hesperus schwebte über die Nachtseite der Venus. Im Zwielicht hob sich eine noch dunklere schwarze Gestalt als Silhouette ab, kam mit ausgestreckter Hand auf sie zu …


  … und schon wurde Sparta von Angst gepackt, sie sprang vom Tisch und duckte sich nackt auf den Bohlen dahinter, bereit zu kämpfen.


  »O Miss, das tut mir schrecklich leid.« Es war Masumi, die sich in ein dunkelblaues Baumwolltuch gehüllt hatte. »Ich habe den Leuten gesagt, Sie dürften jetzt auf keinen Fall gestört werden, aber es handelt sich wohl um einen Notfall.«


  Sparta richtete sich auf. Ihr Herz klopfte noch immer. Sie nahm Masumi das Kommlink ab, das sie ihr aus der Umkleide mitgebracht hatte und steckte es sich ins Ohr. »Hier ist Troy.«


  


  Zehn Minuten später stand sie im Kontrollraum der Azure Dragon-Minengesellschaft und betrachtete Videoschirme, die eigentlich Bilder von der Oberfläche der Venus hätten übertragen sollen, auf denen aber nur elektronischer Schnee zu sehen war.


  »Was halten Sie davon?« fragte sie den Mann am Schaltpult.


  »Wir hatten gerade wieder Kontakt hergestellt, als sämtliche Systeme gleichzeitig versagten. Erst dachten wir, es läge an dem Blitz nach dem Ausbruch – aber es ist mehr als nur eine atmosphärische Störung. Wir bekommen sie auf keinem Kanal.«


  »Und die HLMR?«


  »Dito. Kein Kontakt.«


  »Seit wann sind Sie in SV?«


  »Signalverlust fand vor genau dreizehn Minuten statt.«


  »Was haben Sie bis jetzt unternommen?«


  »Man hat weitere HLMR von der Dragon Basisstation zusammengerufen.«


  »Das dauert zu lange.« Spartas Antwort war sofort klar. Die HLMR – Hochleistungs-Minenroboter, die sich eigenständig bewegten und von Port Hesperus ferngesteuert wurden – waren gewaltige Metallkäfer, die auf der unwegsamen Oberfläche des Planeten trotz ihrer bemerkenswerten Höchstgeschwindigkeit viele Stunden für diese Entfernung benötigen würden.


  »Wir müssen runter.«


  »Ich kann das nicht entscheiden«, sagte der Kontrollbeamte.


  »Das brauchen Sie auch nicht«, sagte Sparta. »Laden Sie Rover Zwei in das bemannte Shuttle und teilen Sie der Abflugkontrolle mit, sie sollen sich dort bereit halten.«


  Der Beamte drehte sich um und wollte protestieren. »CEO hat ausdrücklich angeordnet …«


  »Sagen Sie Ihrem CEO, daß ich ihn an der Abflugbucht erwarte. Ich brauche einen Roverpiloten, der sich bereit hält, und ich verlange, daß der Countdown läuft, sobald ich im Startraum bin, haben Sie mich verstanden?«


  »Wie Sie wünschen, Inspektor Troy. Aber selbst die Raumkontrollbehörde kann keinem Roverpiloten befehlen, nach unten zu gehen.«


  »Es wird sich jemand freiwillig melden«, sagte Sparta.


  Während sie schwerelos durch den Mittelkorridor von Port Hesperus auf den Raumhafen der Station zuschwebte, piepste ihr Kommlink leise. »Hier ist Troy.«


  »Die Nachrichtenstation, Inspektor. Wir haben gerade ein an Sie adressiertes Fax erhalten. Soll ich es Ihnen gleich vorlesen?«


  »Bitte.«


  »Nach der Kodierung folgt hier: ›Spielen wir doch wieder Verstecken, vorausgesetzt, Ihnen ist danach und Sie spielen fair …‹ Das ist alles. Keine Unterschrift. Der ursprüngliche Blocktext ist verschlüsselt.«


  »Gut, danke.« Sparta brauchte gar nicht zu wissen, wo das Fax aufgegeben worden war. Blake Redfield hatte sich wie üblich den ungeeignetsten Augenblick ausgesucht, um wieder auf der Bildfläche zu erscheinen. Er wollte Verstecken spielen. Leider hatte sie ausgerechnet jetzt keine Zeit dafür.
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  »Spielen wir wieder Versteck, wenn Sie in der Stimmung dafür sind und versprechen, fair zu spielen …«


  Blake Redfield und die Frau, die sich Sparta nannte – andere kannten sie unter dem Namen Ellen Troy –, kannten dieses Spiel schon lange. Meistens hatte sie sich versteckt, wie damals vor zwei Jahren, als sie ihn in das Grand Central Conservatory in Manhattan gelockt hatte und sie inmitten eines künstlichen tropischen Urwaldes verschwunden war. Damals hatten sie sich zum erstenmal seit ihrer Teenagerzeit gesehen, und er hatte sie trotz ihrer sorgfältigen Verkleidung sofort erkannt. Im selben Augenblick hatte er begonnen, sie ernsthaft zu suchen.


  Er versuchte, ihre dunkle Vergangenheit zu rekonstruieren, und begann daher mit dem Programm, das unter dem Namen SPARTA bekannt geworden war. Es war ein Programm zur Ausbildung und Förderung besonderer Fähigkeiten, und der Traum zweier Psychologen, Spartas Eltern; damals hieß sie noch Linda. Die beiden waren davon überzeugt, daß eine vielfältige Anzahl von ›Intelligenzen‹ oder Talenten angeboren war, die alle bis zu einem Grad entwickelt werden konnten, bei dem viele vermutlich von Genies sprechen würden. Für Lindas Eltern jedoch hatte Genie, oder der Entwicklungsprozeß, der dazu führte, nichts Magisches an sich. Es war alles nur eine Frage sorgfältig durchdachten Trainings in einer entsprechend günstigen Umgebung. Lange Zeit war Linda die einzige, an der man Ziele und Methoden des Projektes SPARTA demonstrieren konnte. Die Leistungen des damals noch jungen Mädchens waren so außergewöhnlich, daß ihre Eltern das Projekt Anlegern und weiteren Kandidaten schmackhaft machen konnten. Blake war noch als kleiner Junge einer der ersten neuen Studenten geworden.


  SPARTA wurde jedoch einige Jahre später aufgelöst, als seine Gründer angeblich bei einem Helikopterunfall ums Leben kamen. Zu jener Zeit waren Blake und die meisten anderen bereits Teenager, und so trennten sich ihre Wege; sie besuchten Colleges und Universitäten in aller Welt. Linda jedoch war verschwunden. Von ihr blieben nur vage Gerüchte, nach denen sie geistig wirr und zum Krüppel geworden war.


  Aus Blake wurde ein gutaussehender junger Mann, der von seinem Vater das energische Kinn und den breiten Mund der keltischen Iren und von seiner Mutter die hohen Wangenknochen und die leuchtend braunen Augen eines Mandarins geerbt hatte. Ein paar Sommersprossen auf seiner Nase und ein leichter rotbrauner Schimmer in seinen ansonsten schwarzen Haaren verhinderten, daß er allzu teuflisch gut aussah.


  Seine Interessen waren weit gestreut, jedoch erlangte er schon als junger Mann einen guten Ruf als Kenner alter Bücher und Manuskripte. Seine fachliche Meinung war so geschätzt, daß er häufig von Bibliotheken, Auktionshäusern und Händlern zu Rate gezogen und entsprechend entlohnt wurde. Bereits mit Anfang Zwanzig nahm er ein Angebot des Londoner Büros von Sotheby’s an.


  Blakes Beschäftigung verschaffte ihm eine ausgezeichnete Grundlage, auf der sich alle möglichen Dinge untersuchen ließen, nicht nur alte Bücher. Als er dann Linda völlig unerwartet in Manhattan begegnete und merkte, daß sie nicht erkannt werden wollte, beschloß er, mehr über die Ursprünge des Projekts SPARTA herauszufinden. Vieles hatte er als selbstverständlich hingenommen, und plötzlich begann er, immer weitere seltsame Zufälligkeiten aufzuspüren, die er nicht länger ignorieren konnte …


  


  An seinem letzten Abend in Manhattan, bevor er nach London ging, gaben seine Eltern ihm zu Ehren eine Party. Zumindest war dies der offizielle Anlaß; Blake kannte kaum einen der Gäste, auch wenn er sie aus den Gesellschaftsspalten und den Propaganda-Viddies kannte. Vielleicht wollten ihm seine Eltern auf nicht allzu subtile Weise zu verstehen geben, daß sie etwas mehr von ihm erwarteten als seine Leidenschaft für alte Bücher.


  Blake trank nur selten Alkohol, aber um sich seinen Eltern gegenüber erkenntlich zu zeigen, hatte er immer ein volles Glas des sehr teuren Chardonnays in der Hand, den sie extra für ihn aus dem Keller geholt hatten. Einen großen Teil des Abends verbrachte er am Fenster damit, in die Nacht hinauszustarren, derweil die Partygäste hinter ihm sich dem üblichen Partygeplauder hingaben. Die Redfields besaßen in der Battery ein Penthouse im neunundachtzigsten Stock eines Apartmenthauses. Die Südseite war ganz aus Glas, und man hatte einen herrlichen Blick über den alten New Yorker Hafen. Weit unten funkelten in dem ehemaligen ansonsten dunklen Hafen etliche Lichtpunkte, das waren die riesigen Erntemaschinen, die auf dem unaufhaltsam wachsenden Algenteppich trieben, der sich bis vor die Küste von New Jersey ausbreitete. Schnurgerade Linien schwarzen Wassers durchzogen die verfilzte Oberfläche aus Algen.


  »Sie sind also Mr. Redfield? Der Junior?«


  Blake drehte sich um und sagte höflich: »Mein Name ist Blake, richtig.« Er nahm sein Glas vorsichtig in die linke Hand und hielt seine rechte hin.


  »Ich heiße John Noble. Nennen Sie mich ruhig Jack.« Der untersetzte Mann hatte einen sandfarbenen Bürstenhaarschnitt und trug einen Nadelstreifenanzug. Als sie sich die Hände schüttelten, sagte er: »Ich habe mich schon darauf gefreut, Sie kennenzulernen, Mr. Redfield.«


  »Und warum, wenn ich fragen darf?«


  »Wegen SPARTA. Ihre Eltern waren doch sicher stolz, daß man Sie aufgenommen hat. Ich habe damals eine Menge über Ihre aufsehenerregenden Fortschritte gehört.« Nobles tiefliegende Augen wurden zu stechenden, kalt funkelnden Punkten. »Um ehrlich zu sein, ich wollte einfach sehen, was aus Ihnen geworden ist.«


  »Also bitte« – Blake breitete seine Arme aus – »ich hoffe, ich muß Sie nicht zu sehr enttäuschen.«


  »Sie sind also im Buchgeschäft aktiv?«


  »Könnte man sagen.«


  »Haben Sie vor, damit viel Geld zu verdienen?«


  »Wohl kaum.«


  »Sind aus dem Projekt SPARTA außer Ihnen noch weitere Gelehrte hervorgegangen?«


  »Ich habe keinen Kontakt mehr zu den anderen.« Blake betrachtete Noble einen Augenblick lang und beschloß, ein Risiko einzugehen. »Aber warum erzählen Sie mir das nicht selbst, Noble. Sie sind doch ein Tapper.«


  Noble verzog nachdenklich sein Gesicht. »Sie haben also von unserer kleinen Organisation gehört.« Die Tappers waren eine gemeinnützige Gruppe, die sich einmal im Monat in einem Washingtoner oder Manhattaner Privatclub zum Dinner traf. Sie gewährten keinem Außenstehenden Zutritt und veröffentlichten auch niemals etwas über ihre Aktivitäten.


  »Sie haben verschiedene der SPARTA-Kinder finanziell unterstützt, nicht wahr?«


  »Ich wußte nicht, daß das allgemein bekannt war.«


  »Sie haben Khalid unterstützt«, sagte Blake. Seine Eltern und deren Freunde gehörten teilweise den gleichen Clubs an – was einer der ersten seltsamen Zufälle war, hinter die Blake gekommen war –, also wußte er, daß das vorgebliche Ziel der Tappers darin bestand, junge Talente aus Kunst und Wissenschaft zu fördern. Anfängliche Ermutigungen konnten sich zu Stipendien und weiterreichenden, nicht näher genannten Förderungsmaßnahmen entwickeln. Allerdings war es keinem hoffnungsvollen jungen Burschen möglich, die Tappers direkt um Hilfe zu bitten. Die Tappers behielten sich das Recht der Entdeckung vor. »Was macht Khalid dieser Tage?«


  »Er ist ein aufstrebender junger Ökologe beim Marsbesiedelungsprojekt. Ich bin dort einer der Direktoren.«


  »Da hat er Glück gehabt. Aber warum werde ich das Gefühl nicht los, daß Sie mich brauchen, Jack? Haben Sie etwas gegen das Sammeln von Büchern?«


  »Für einen jungen Mann reden Sie ungewöhnlich offen«, sagte Noble. »Ich werde Ihnen gegenüber ebenso offen sein. SPARTA war ein durchaus nobles Unterfangen, aber wie es scheint, hat es nur wenige Leute wie Khalid hervorgebracht. Leute, die sich für öffentliche Aufgaben interessieren. Ich habe mich gefragt, wie Sie diesen Aspekt sehen.«


  »Das Ziel von SPARTA war es, den Leuten die Möglichkeit zu geben, ihre Fähigkeiten voll auszuschöpfen – damit sie ihre eigenen Entscheidungen treffen konnten.«


  »Ein Konzept, das sich ausschließlich am eigenen Egoismus orientiert, wie mir scheint.«


  »Wir halfen auch denen, die nur dasitzen und lesen«, gab Blake frech zurück. »Sehen wir den Tatsachen ins Gesicht, Jack. Weder Sie noch ich brauchen uns um das Dach über unserem Kopf zu sorgen. Sie haben ein Vermögen mit dem Verkauf von Wasser auf dem Mars verdient, und wenn nicht alles schiefgeht, werde ich meines erben. Bücher sind mein Hobby. Die Wohltätigkeit bei den Tappers ist Ihres.«


  Noble schüttelte einmal heftig den Kopf. »Unsere Ziele reichen etwas weiter. Wir sind überzeugt, daß die Welt, alle Welten, in Kürze vor einer bis dahin nicht gekannten Herausforderung stehen. Wir tun, was wir können, um auf dieses Ereignis vorbereitet zu sein, und den Mann oder die Frau auszuwählen, die …«


  Blake beugte sich unmerklich vor, sein angespannter Gesichtsausdruck wich offenkundigem Interesse. Es war einer der Tricks im gesellschaftlichen Umgang, den jeder bei SPARTA gelernt hatte.


  Und beinahe hätte es auch funktioniert, aber dann hatte sich Noble auch wieder gefangen. »Ich fürchte, ich langweile Sie«, sagte er. »Bitte entschuldigen Sie mich, ich wünsche Ihnen wirklich viel Glück. Leider muß ich jetzt gehen.«


  Blake sah ihm nach, als er sich hastig entfernte. Sein Vater stand in einer anderen Ecke des Raumes und hob fragend eine Augenbraue. Blake lächelte gutgelaunt zurück.


  Eine interessante Unterhaltung. Auf jeden Fall hatte Jack Noble Blake in seinem Verdacht bestätigt, daß die Tappers mehr waren, als sie nach außen hin schienen. Durch diskrete Nachfragen bei seinen Eltern und deren Freunden hatte Blake bereits eine Liste von einem Dutzend Männern und Frauen erstellt, die zur Zeit von den Tappers bezahlt wurden, und sich um ihre Vorgeschichte gekümmert. Ihre Verhältnisse und ihre Berufe waren recht unterschiedlich – ein Ausbilder, ein Nanoware Tykoon, ein bekannter Dirigent, ein Wahrnehmungspsychologe, ein Arzt, ein Neurologe, ein freier Unternehmer wie Noble –, aber sie hatten mehr gemeinsam als nur ihr Interesse, junge Talente zu fördern, und auch das war nur ein seltsamer Zufall: Die Vorfahren aller Tappers hatten England im 17. Jahrhundert verlassen müssen, nachdem man sie als ›Ranters‹ inhaftiert hatte.


  


  Als Blake nach London zog, setzte er seine Nachforschungen fort. In demselben Lesesaal, in dem Karl Marx ›Das Kapital‹ geschrieben hatte, stieß er auf erschreckendes Material über die Ranters.


  Zur Zeit Cromwells, so schrieb ein bestürzter Beobachter, ›kamen die Ketzer in Schwärmen über uns wie die Heuschrecken über Ägypten‹. Als besonders lästig galten die Ranters, die sich in London konzentriert hatten und für ihre Krawalle, Zechgelage und obszönen Exzesse berüchtigt waren – aber auch für ihre scheinbar unschuldigen Parolen, die für Eingeweihte eine ganz besondere Bedeutung hatten, wie zum Beispiel ›alles ist gut‹. Ranters verabscheuten traditionelle Formen der Religion und verkündeten lautstark und voller Vehemenz, daß Gott in jeder Kreatur und jede Kreatur Gott sei. Wie ihre Zeitgenossen, die Diggers, waren sie überzeugt, daß alle Menschen den gleichen Anspruch auf Grundbesitz und Eigentum hatten und man eine ›Gütergemeinschaft‹ schaffen sollte. Aber nicht nur an Gütern und Land sollten alle beteiligt werden. ›Wir sind rein, sagen sie, und so ist uns alles rein, auch Ehebruch und Geschlechtsverkehr, etc …‹


  Die Behörden gingen unerbittlich gegen sie vor. Einige Ranters starben im Gefängnis. Einige sagten sich von ihrem Bekenntnis los, viele traten zu den eher sanftmütigen Quäkern über. Einige wurden in den Untergrund getrieben, übernahmen Geheimsprachen und setzten ihre Propaganda und ihre Rekrutierungen fort. Offenbar hatten auch einige ihr Glück in der Neuen Welt versucht.


  Sie führten das Vermächtnis einer mit aller Macht unterdrückten Irrlehre fort, die sich seit dem ersten Jahrtausend hartnäckig in Europa gehalten hatte, sich zur Zeit ihrer Blüte als Bruderschaft des Freien Geistes bezeichnete und deren Anhänger sich prophetae nannten. Die großen Themen dieser Hoffnung erweckenden Irrlehre waren Liebe, Freiheit und die Kraft der Humanität. Ihre Träume konnte man in den Büchern der biblischen Propheten nachlesen, die 800 Jahre vor Christi Geburt geschrieben worden waren, und sie kehrten in den Büchern Daniel, im Buch der Offenbarung und vielen weit apokrypheren Texten wieder. Diese apokalyptischen Visionen verkündeten die Ankunft eines übermenschlichen Retters, der den Menschen die Macht und die Freiheit von Göttern bringen und das Paradies auf Erden schaffen sollte.


  Die Brüder des Freien Geistes jedoch hatten für derartige Visionen nicht genug Geduld, sie wollten das Paradies bereits jetzt. So erhoben sie sich in Nordeuropa wiederholt in bewaffneten Aufständen gegen ihre Feudalherren und die kirchlichen Autoritäten. Im Jahr 1580 wurde die Bewegung zerschmettert, jedoch nicht völlig ausgelöscht. Gelehrte verfolgten später ihre Spuren bis zu Nietzsche, Lenin, Hitler – zwar nicht als lebendigen Kult, aber doch, was bestimmte Einflüsse anbelangte.


  Aus dem, was er über die Tappers wußte, schloß Blake, daß der Freie Geist immer noch lebendig war, und zwar nicht nur als Idee, sondern als Organisation, vielleicht sogar als eine Vielzahl von Organisationen. Die Tappers unterhielten Kontakte zu Gesinnungsgenossen auf anderen Kontinenten, auf anderen Planeten, auf den Raumstationen, den Monden und Asteroiden.


  Was hatten sie vor?


  Was immer das ein mochte, SPARTA hatte etwas damit zu tun, und auch die Frau, die sich jetzt Ellen Troy nannte. Aber Blakes Versuche, auf dem Weg der üblichen Nachforschungen mehr darüber in Erfahrung zu bringen, waren immer an einer Wand aus Schweigen gescheitert.


  In Paris gab es eine humanitäre Gesellschaft, die unter dem Namen Athanasier bekannt war. Sie hatten es sich zur Aufgabe gemacht, die Hungernden mit Essen zu versorgen oder zumindest einige wenige Auserwählte. Unter der gleichen Adresse firmierte ein kleiner Verlag, der sich auf archäologische Veröffentlichungen spezialisiert hatte, angefangen von gelehrten Arbeiten bis hin zu Kaffeehauswälzern voller Farbholos von den alten Ruinen, alles in allem eine einzige Verherrlichung des alten Ägypten. Einer der Tappers saß im Aufsichtsrat der kleinen Gesellschaft, die sich Editions Lequeu nannte.


  Blake spürte noch eine weitere Verbindung auf: Athanasius bedeutete ›unsterblich‹ auf griechisch, gleichzeitig war es aber auch der Vorname eines alten Hieroglyphengelehrten gewesen, des Jesuiten Athanasius Kircher. Als ihn die Geschäfte von Sotheby’s in die Bibliotheque Nationale in Paris führten, machte Blake sich diesen ausgezeichneten Vorwand für einige private Recherchen vor Ort zunutze …


  


  Blake schlenderte über die breiten Gehwege des Boule Mich. Die riesigen grünen Kastanienblätter breiteten sich wie fünffingrige Hände über seinem Kopf aus. Helles Sonnenlicht sprenkelte die tiefen Schatten unter den Bäumen. Das Licht hatte einen grünlichen Schimmer. Während er dahinwanderte, überlegte er sich, wie er vorgehen sollte.


  Städtische Universitäten haben schon immer viele Obdachlose angezogen, und Paris war da nie eine Ausnahme. Eine Frau kam auf Blake zu. Sie trug vornehme Lumpen, war vielleicht 30 Jahre alt und runzlig wie ein alter Apfel, jedoch vor nicht allzulanger Zeit noch eine Schönheit gewesen. »Sprechen Sie Englisch?« fragte sie auf englisch, und dann, immer noch auf englisch: »Sprechen Sie Holländisch?« Blake drückte ihr ein paar bunte Geldscheine in die Hand, die sie sofort hinter dem Gummiband ihres Rockes verschwinden ließ. »Merci, monsieur, merci beaucoup.« Und dann wieder auf englisch: »Aber passen Sie auf Ihre Brieftasche auf, Sir, die Afrikaner werden Ihnen die Taschen ausräumen. Die Straßen sind voll von ihnen, sie sind so schwarz, so groß, Sie müssen sich in acht nehmen …«


  Er schlenderte an einem Straßencafe vorbei, in dem eine Frau mit verschmiertem Gesicht und wild zerzausten Haaren die Gäste mit einer Shirley Temple-Imitation unterhielt; mit geradezu dämonischer Energie führte sie den Steptanz aus ›The Good Ship Lollipop‹ auf. Man warf ihr Geld zu, aber erst als sie ihre seltsame Darbietung beendet hatte, war sie bereit zu verschwinden.


  Ein großer Schwarzafrikaner trat auf ihn zu und wollte ihm einen Vogelstimmenimitator zum Aufziehen andrehen.


  Eine Reihe junger Männer Anfang Zwanzig mit Bart und mit braungebrannten Gesichtern voller aufgeplatzter roter Bläschen saß auf dem Pflaster an den Zaun der Jardins du Luxembourg gelehnt. Sie boten ihm nichts an und wollten wohl auch nichts von ihm.


  Blake kam zum Montparnasse. Ein Ring aus Hochhäusern ragte am Horizont auf und umgab die jahrhundertealten Dächer der Innenstadt wie eine Palisade. Dieser Wall aus Beton und Glas wehrte jegliche Brise ab und hielt die feuchte Sommerluft im Seinebecken gefangen.


  Um ihn herum strömte unablässig der typisch pariserische Verkehr, er war jetzt weniger laut und umweltfreundlicher, seit die Autos und Roller elektrisch fuhren, aber immer noch genauso halsbrecherisch und aggressiv wie ehedem. Das ständige Zischen der Reifen wurde von unaufhörlichem Geblöke und Gehupe begleitet, mit dem die Fahrer einander aus der Spur zu drängen oder den Weg abzuschneiden versuchten. Paris, Stadt des Lichts.


  Blake machte kehrt und ging denselben Weg zurück. Diesmal versuchte der Afrikaner nicht, ihm den Vogelstimmenimitator zu verkaufen. Shirley Temple begann gerade ein Stück weiter unten auf dem Boulevard mit einer neuen Show. Die runzlige Frau sprach ihn wieder an, sie hatte bereits alles vergessen. »Sprechen Sie Englisch? Sprechen Sie Holländisch?«


  Blake wußte, was er als nächstes zu tun hatte – er mußte einen Weg finden, wie er sich Zutritt zu dem Freien Geist verschaffen konnte. Zwar kannten die Tappers Blake Redfield viel zu gut, die anderen Zweigstellen dieses internationalen Kults fischten jedoch in anderen Gewässern. Die vielen umherziehenden jungen Leute in Europa waren ein unerschöpfliches Reservoir für gefügige Seelen. Nach drei Tagen in Paris hatte Blake keinen Zweifel mehr, daß die Editions Lequeu und die Athanasianische Gesellschaft ein und dieselbe Organisation waren. Bestimmt hielten die Athanasier einen Herumtreiber mit einem Ägyptenfimmel für einen besonders guten Fang.


  Bevor Blake jedoch seinen Plan in die Tat umsetzen konnte, mußte er noch einmal zurück nach London und ein unerledigtes Geschäft zu Ende bringen …


  


  Seit Blake Ellen Troy im Grand Central Conservatory wiedergesehen hatte, waren beinahe zwei Jahre vergangen. Blake hatte sich bereit erklärt, auf einer Auktion bei Sotheby’s einen Käufer aus Port Hesperus zu vertreten, und hatte erfolgreich eine äußerst wertvolle Ausgabe der ›Sieben Säulen der Weisheit‹ von T.E. Lawrence ersteigern können. Als anschließend der Raumfrachter Sternenkönigin das Buch nach Port Hesperus hatte bringen wollen, kam es zu einem tödlichen Unfall.


  Als Blake erfuhr, wer mit den Ermittlungen beauftragt worden war, buchte er sofort eine Passage auf einem Linienraumschiff zur Venus – angeblich, um sich um die Sicherheit des Eigentums seines Auftraggebers zu kümmern, in Wirklichkeit wollte er jedoch die Inspektorin der Raumkontrollbehörde treffen, die mit dem Fall der Sternenkönigin beauftragt worden war, Ellen Troy. Diesmal sorgte Blake dafür, daß sie ihm nicht ausweichen konnte.


  So kam es dann, daß er in einer Transformatorenkammer in der Mittelachse von Port Hesperus zum erstenmal mit seiner alten Schulkameradin Linda über die erstaunlichen Entdeckungen sprechen konnte, die er inzwischen gemacht hatte. »Je länger ich mich mit der Sache befasse, desto mehr Verbindungen entdecke ich, und desto weiter reichen sie in die Vergangenheit zurück«, erzählte Blake ihr. »Im 13. Jahrhundert waren sie als Anhänger des Freien Geistes bekannt, als prophetae – aber ganz gleich, unter welchem Namen sie immer aufgetreten sind, ganz hat man sie nie auslöschen können. Und immer war es ihr Ziel gewesen, gottgleich zu werden und in diesem Leben Perfektion zu erreichen. Der Übermensch.«


  Aber als Sparta ihn fragte, warum sie versucht hatten, sie umzubringen, konnte er lediglich vermuten, daß sie wohl mehr erfahren hatte, als sie sollte. »Wahrscheinlich sind Sie dahintergekommen, daß SPARTA mehr war, als Ihre Eltern behauptet haben …«


  »Meine Eltern waren Psychologen, Wissenschaftler«, hatte sie protestiert.


  »Licht und Schatten gibt es überall«, hatte er geantwortet.


  Blake war gezwungen, Sparta auf Port Hesperus zu verlassen und auf die Erde zurückzukehren, aber er war entschlossener als je zuvor, die ›dunklere Seite‹ des Freien Geistes zu unterwandern, und zwar so bald wie möglich …


  


  Das war vor vier Monaten gewesen. Seitdem hatte Sparta nichts mehr von ihm gehört – bis sie jenen rätselhaften Brief erhielt, und das in einem Augenblick, als sie viel zu beschäftigt war, sich darum zu kümmern.
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  Die Schale, die sie umgab, teilte sich. Auf sechs wackeligen Beinen taumelte sie vorwärts gegen eine Wand aus Stein.


  Sie stützte sich mit den Hinterbeinen ab, reckte sich, und die mit Widerhaken versehenen Vorderbeine versuchten die Oberkante des Felsvorsprungs zu greifen. Das weiche Gestein zerbröselte unter ihrem Pinzettengriff. Einen Augenblick lang suchte sie hektisch nach einem Halt, dann hievte sie sich unter dem Gequietsche ihrer beweglichen Gelenke nach oben. Dort blieb sie stehen, breitete die Flügel aus und sah sich um. Mit ihren schwingenden Antennen prüfte sie die Luft. Sie stank nach verfaulten Eiern. Erfrischend.


  Die Atmosphäre war wie aus dickem Glas, klar und von rötlichem Licht durchflutet. Sie drehte ihren gepanzerten Kopf von einer Seite zur anderen, trotzdem konnte sie nicht weit sehen, der Horizont verschwand im Streulicht. Sie senkte ihre Antennen und nahm Signale von dem Gelände vor ihr auf. Irgendwo weit vorne, sagten ihr diese Signale, erhoben sich riesige Klippen in den glühenden Himmel.


  Ihre Titankrallen ruhten leicht auf der Kruste, die hier den Boden bildete. Der ausgetrocknete Boden fühlte sich kühl an. Flüssiges Lithium pulsierte durch ihre lebenswichtigen Organe, strömte durch die Venen ihrer feinen Flügel aus einer Legierung von Molybdän und rostfreiem Stahl, so daß ihre Körperhitze wie von einer kühlen Aprilbrise davongetragen wurde. Taufrisch hatte sie ihren Kokon verlassen und war in den Morgen eines langen Venustages hinausgetreten. Trotz ihrer dünnen Beine, der Antennen und der glänzenden Flügel war sie kein 16 Tonnen schweres Metallinsekt, sondern eine Frau.


  »Azure Dragon, können Sie mich empfangen?«


  Die Verbindung hatte eine halbsekündige Verspätung, während der das Signal bis nach Port Hesperus und wieder zurück geleitet wurde.


  »Bitte sprechen Sie, Inspektor.«


  »Ich gehe jetzt Richtung Ausgrabungsstelle.«


  »Wir haben Sie auf dem Schirm«, sagte die Stimme der Shuttleüberwachung von Azure Dragon. »Ihr Shuttle ist 90 Meter westlich des Zielpunktes heruntergekommen. Tut uns leid. Halten Sie sich vier Grad weiter rechts als bisher und gehen Sie annähernd drei Punkt fünf Kilometer in dieser Richtung weiter, dann stoßen Sie auf den Fuß der Klippen.«


  »Gut. Hat sich an ihrer Situation irgend etwas verändert?«


  »Seit dem 0-500 Signal nichts – weder von dem Rover noch von dem HLMR. Von der Dragon-Basis sind bereits weitere HLMRs unterwegs, GAZ ungefähr 40 Minuten.«


  »Ich melde mich, sobald ich Kontakt aufgenommen habe. Fürs erste war’s das.«


  Seit dem letzten Signal der Bodenexpedition waren fast zwei Stunden vergangen. Vor 24 Stunden waren sie bei der Dragon-Basis gelandet und waren in einem Rover, wie Sparta ihn jetzt fuhr, zu ihrem Ziel aufgebrochen. Schon bald hatten sie die erste von aller Voraussicht nach zahlreichen atemberaubenden Entdeckungen gemacht. Von derartiger Begeisterung war jetzt nichts mehr zu spüren. Sie konnten froh sein, dort lebend wieder herauszukommen.


  Sparta suchte sich vorsichtig einen Weg durch den äußerst engen Kanal. Vor langer Zeit war diese Ebene mit einem schimmernden Film aus Wasser überzogen gewesen, über den beinahe unmerkliche Gezeiten hinweggegangen waren. Jetzt bestand sie nur noch aus einer Schicht orangefarbenen Sandsteins, deren Oberfläche von der Bodenerosion zerfurcht war. Sparta fand das Gefühl eigenartig, ihre Füße in die zerbröckelnde Steinkruste zu setzen und beim Vorwärtsgehen träge Staubwolken aufzuwirbeln.


  Augenscheinlich trennte nichts Spartas Empfindungen von der Welt, durch die sie sich bewegte. Die Augen des sieben Meter langen Rovers waren ihre Augen – oder hätten es zumindest gut sein können. Durch diamantene Linsen, die für einen Rundumblick sorgten, sah sie direkt in die dichte Atmosphäre der Venus. Die sechs Gelenkbeine und Krallen gehörten ihr – selbst die beiden, die aus ihrem Mittelteil hervorwuchsen – und sogar die Haut aus rostfreiem Stahl und das Titaniumskelett empfand sie als Teile ihres Körpers. Und der Kernreaktor, den sie ganz wirklichkeitsnah in ihrem Unterleib spürte, erzeugte eine Wärme, die auch von einem guten Essen hätte stammen können.


  Die Frau mit der Figur einer Tänzerin, klein und schmächtig, saß tatsächlich vorne in dem Fahrzeug in einer Doppelkugel aus aluminiumbedampftem Titan. Es war eine Art Taucherkugel mit einer Einstiegsluke oben und ansonsten ohne Fenster. Jedoch sorgte eine computergesteuerte künstliche Wirklichkeit dafür, daß sie sich ebensogut für ein auf dem Planeten geborenes nacktes Wesen hätte halten können. Wollte sie gehen, brauchte sie es nur zu wollen. Laserstrahlen in ihrem undurchsichtigen Helm verfolgten die Bewegungen ihrer Augen. In ihren hautengen Kontrollanzug eingelassene mikroskopisch kleine Druckmesser erfaßten und verstärkten alle ihre Körperbewegungen. Ein Rundum-Akustiksystem, Retinaprojektionen und das orthotaktile Gewebe ihres Anzugs sowie 200 Drucküberträger, 100 Hitzeaustauscher und 1000 chemische Synapsen pro Quadratzentimeter ermöglichten ihr einen lebhaften Eindruck von der Außenwelt.


  Es war natürlich nicht zu vermeiden, daß bei der Übertragung etwas verlorenging. Für das zarte menschliche Wesen in der Glocke wurde die Außentemperatur von beinahe 750 Kelvin – genug, um Typometall zu erweichen – auf die eines lauen Frühlingsmorgens herabgemildert. Die Luft draußen bestand beinahe aus reinem Kohlendioxid, das nur von einigen seltenen Gasen durchsetzt war, jedoch innerhalb der Glocke atmete sie ein vertrautes Sauerstoff-Stickstoffgemisch. Der Außendruck von 90 Atmosphären – genug, um ein Unterseeboot zu zerquetschen – wurde neutralisiert. Selbst die Lichtbrechung der dichten Atmosphäre hatte man korrigiert, so daß ihr die für die Sicht zuständige menschliche Großhirnrinde die vertraute flache Welt übermittelte anstelle einer schüsselförmigen. Der Horizont war allerdings nur wenige hundert Meter entfernt; ohne die Sonar- und Radarsysteme des Fahrzeugs hätte Sparta sich blind bewegen müssen.


  In 20 Minuten würde sie ihr Ziel erreicht haben. Dort endete der Milliarden Jahre alte Strand an den Klippen, und die Mündung eines uralten Cañons öffnete sich auf das längst verlassene Meer. In diesem Cañon würde sie in Erfahrung bringen, ob die Männer in Rover Eins noch lebten oder bereits tot waren …


  Die Venus ist ein erstaunlich runder und felsiger Planet. Sie ist eine Kugel von ungefähr Erdgröße. Ihre rückläufige Rotation beträgt 240 Erdtage, und ihr Äquator weist keine erkennbare Ausbuchtung auf. Im Gegensatz zur Erde mit ihrem halben Dutzend dahintreibender Kontinente, den Anden und dem Himalajagebirge, die beide die Wolkendecke durchstoßen, den Gesteinsverwerfungen mitten im Ozean und den abgrundtiefen Gräben, ist der größte Teil der Venus so hart und glatt wie eine Billardkugel … mit einigen hervorstechenden Ausnahmen. Eine davon ist Ishta Terra, einer der beiden ›Kontinente‹ des Planeten. An seiner östlichen Flanke wird er durch den Mount Maxwell begrenzt, einen gewaltigen Tafelvulkan, der höher ist als der Mount Everest. Die gesamte erhöhte Landmasse entspricht etwa zweimal der von Alaska und liegt auf in etwa vergleichbarem Breitengrad. Seine Nord- und Westflanken werden ebenfalls von Bergzügen umringt, die jedoch weit weniger spektakulär sind als Mount Maxwell. Den größten Teil des Kontinents nimmt jedoch das ebene Lakshmi-Plateau ein.


  Und genau zu der steilen südlichen Flanke des Lakshmi-Plateaus steuerte Sparta jetzt ihren sechsbeinigen Rover. Je schneller sie vorankam und je weiter sie fuhr, desto zuversichtlicher wurde sie. Ihr Weg führte sie quer durch eine Reihe flacher Einschlagkrater, deren steile Ränder schon lange wie Knetmasse in der Hitze zusammengeschmolzen waren. Die Böschung stieg unaufhörlich weiter an, sie wurde lediglich von Spuren der ehemals durch Wellen geformten Terrassen unterbrochen, es waren Überreste des Strandes, der im gleichen Maße gewachsen war, wie der flache Ozean des Planeten in der Hitze einer äußerst flüchtigen Treibhausatmosphäre verdampfte. Als Sparta sich den Strand hinaufarbeitete und über die Terrassen kletterte, bewegte sie sich in der Zeit zurück zu jener Periode, in der der Ozean seine größte Ausdehnung erreicht und die gesamte Venus bis auf die beiden kleinen Kontinente und ein paar vereinzelte Inseln bedeckt hatte.


  Der Schlag einer gewaltigen Explosion erschütterte die Druckglocke, wenige Augenblicke später bebte der Boden beängstigend und zwang die Maschine in die Knie. Rings um Sparta hob und senkte sich die Landschaft unter Stöhnen, rhythmische Erdwellen schossen vorbei und verebbten allmählich, wobei sie Wolken rötlichen Staubs aufwirbelten.


  Die Explosionen waren Donnerschläge, die in der äußerst leitfähigen Atmosphäre rasend schnell heranrollten. Sie stammten von einem Lichtkranz aus Blitzen, die in etwa um den Gipfel des 300 Kilometer entfernten Mount Maxwell in fast elf Kilometern Höhe entstanden waren. Das gleichzeitige Erdbeben entstammte dem Inneren des Berges und war eine Folgeerscheinung der gewaltigen Ausbrüche, die vor drei Stunden eingesetzt hatten.


  »Rover Zwei, hier ist Azure Dragon. Wir haben Sie in der Nähe der Klippen im Bild. Die Mündung des Cañons ist eine halbe Meile weiter rechts.«


  Aus dem hellen Lichtschimmer am Rande des Horizonts erhob sich mit überraschender Plötzlichkeit eine rötlich schwarze Böschung vulkanischen Ursprungs. Sparta riß das Steuer nach rechts – und bekam zum allerersten Mal so etwas wie Schwierigkeiten. Das zweite Gelenk ihres rechten Vorderbeines ließ sich nur noch mit Mühe bewegen. Anhalten hatte keinen Sinn. Sie konnte ebensogut auf fünf Beinen weitergehen, und wenn es sein mußte, sogar auf drei.


  Sie wand und drehte sich zwischen den immer enger werdenden, mit dunkler, metallischer Patina überzogenen Steinwänden, durch die einst riesige Wassermassen getost waren … Millennien immer wiederkehrender Springfluten hatten unzählige Säulenkränze in das Wüstengestein gegraben, aber das war vor einer Milliarde Jahren gewesen, und seitdem war das überhitzte Gestein wie überflüssiges Bauchfett in sich zusammengefallen und verdeckte die weichen Schichten aus Kalk und Kohlenstoff, die jeder vorbeifahrenden Sonde die Existenz von Leben verkündet hätten.


  Die Zeugen vergangenen Lebens waren dennoch nach und nach zum Vorschein gekommen, als die ferngesteuerten Schürfroboter die Oberfläche der Venus abgesucht hatten. In den sehr vereinzelten Schichten aus Kalziumkarbonat, Schiefer und Kohle war ein Dutzend Fragmente, nicht mehr, von makroskopischen Fossilien aus dem Gestein gebrochen – ein Dutzend Fragmente, und das nach 20 Jahren Forschungsarbeit, aber sie hatten allemal gereicht, um der menschlichen Phantasie ausreichend Nahrung zu geben. Diese Bruchstücke von Abdrücken waren von nüchternen Experten hundertfach und von weniger nüchternen Träumern tausendfach rekonstruiert worden. Niemand konnte mit Bestimmtheit sagen, wie diese Organismen ausgesehen oder wie sie gelebt hatten, und die Hoffnung, es je herausfinden zu können, war äußerst gering.


  Und dann war vor wenigen Monaten ein Schürfroboter auf eine Höhle in diesem Cañon in der Nähe der Klippen gestoßen …


  Sparta bog um eine felsige Bergschulter und blieb stehen. Von weit oben auf den Klippen waren vor kurzem wieder einige Felsbrocken herabgestürzt und versperrten ihr den Weg. Die blassen, offen daliegenden Bruchstellen der Felsen hoben sich erschreckend hell und strahlend von den geschwärzten und verwitterten Klippen ab.


  »Azure Dragon, hier spricht Troy.«


  »Kommen Sie, Inspektor.« Port Hesperus war jetzt näher. Die Verzögerung im Funkverkehr betrug kaum mehr als ein kurzes Zögern.


  »Die Unfallstelle ist unter einem Erdrutsch begraben. Meterwellenradar zeigt, daß der Rover und ein HLMR darunter liegen. Die Infrarotstrahlung ist schwach, niedrige Reaktortätigkeit, offenbar hat er sich selbst heruntergefahren. Vermutlich sind ihre Kühllamellen zerstört. In der Glocke bewegt sich etwas. Ich werde sie ausgraben.«


  »Warten Sie, Inspektor.«


  Sie begann, mit ihrem einen funktionierenden Vorderbein den Felshaufen abzutragen.


  »Inspektor Troy, auf unseren Monitoren haben wir gesehen, daß Sie Ihr rechtes Vorderbein nicht mehr benutzen können. Laut LS-Kontrolle ist es nicht ratsam, das andere auch noch zu riskieren. Können Sie mich hören?«


  Wieder fuhr ein Blitz unter lautem Krachen durch den Äther. Augenblicke später erschütterte ein Donnerschlag den Rover.


  »Rover Zwei, bitte bestätigen Sie.«


  Sie hörte sie laut und deutlich, genau wie die Leute dort ihr müheloses Atmen hörten und ständig ihre Biodaten ablasen. »Ich schlage vor, wie sparen beide unseren Atem«, sagte sie.


  Mit dem Vorderbein gelang es ihr, ganze Blöcke aus Basalt und verhärtetem Tuffgestein aus dem Trümmerberg zu ziehen. Die Motoren ihrer vielgelenkigen Extremitäten surrten unablässig und unnatürlich laut in der dichten Atmosphäre. In dieser dicken Luft hoben sich die Staubwolken wie Schlammfetzen in die Höhe. Sie grub sich ein paar Meter weit in den Erdrutsch, dann mußte sie rückwärts hinauskriechen. Dabei schob sie Trümmerstücke beiseite. Je weiter sie in den Erdwall vordrang, desto mehr lief sie Gefahr, selbst verschüttet zu werden. Auf dem Merkur, auf dem Mars, auf dem Erdmond oder auf irgendeinem der Asteroiden oder der äußeren Monde wäre dies etwas anderes gewesen, aber die Venus war der Schwesterplanet der Erde. Ein Basaltbrocken wog auf der Venus fast ebensoviel wie auf der Erde.


  »Troy, hier ist noch einmal Azure Dragon. Die HLMRs von der Dragon-Basis sind nur noch 20 Minuten von Ihrer Position entfernt.« Die Dragon-Basis war der roboterbetriebene Erzverarbeitungskomplex und die Shuttlestation von Azure Dragon auf den Höhen des Lakshmi-Plateaus. »Ich bitte Sie, bleiben Sie zurück und überlassen Sie den Robotern die Schwerstarbeit.«


  »Keine schlechte Idee«, sagte sie. »Ich mache nur so lange weiter, bis sie hier sind.«


  »Inspektor Troy …« setzte der Mann in der Kontrollstation an, gab es dann aber auf.


  Sparta begann zu schwitzen, was unter dieser Anstrengung nur natürlich schien. Nur, daß sie lediglich den Willen äußerte, die eigentliche Arbeit tat sie nicht. Wieso wurde dann die Luft immer heißer? War irgend etwas mit den Hitzeaustauschern in ihrem KW-Anzug nicht in Ordnung? Sie ließ sich die Daten auf den Bildschirm in ihrem Helm einspielen … auf den ersten Blick war nichts zu erkennen. Es sei denn, mit dem Kühlsystem des Rovers selbst stimmte etwas nicht.


  Dieser Apparat war genau wie sein Zwillingsbruder vor einem Vierteljahrhundert für die erste bemannte Expedition zur Venus konstruiert worden. Die Landung der beiden riesigen Stahlkäfer auf dem Planeten in faßähnlichen Shuttles war ein großer Erfolg gewesen, und man hatte beide zurückholen können. Aber als man sie öffnete, war der Insasse des einen – in dem Sparta jetzt saß – bei lebendigem Leibe gebraten worden.


  Man verstand die Lektion: Ferngesteuerte Roboter übernahmen von da an die Erforschung und Ausbeutung der Venus. Zum erstenmal seit 20 Jahren war jetzt die Anwesenheit von Menschen auf der Planetenoberfläche erforderlich geworden. Gut drei Monate hatte man daran gearbeitet, die beiden Rover zu überholen und wieder aufzupolieren, sowie einen Shuttle für den Personentransport umzurüsten.


  Alle bekannten Schwierigkeiten waren aus dem Weg geräumt worden. Blieb also nur Murphys Gesetz.


  Mit ihrem Titanarm riß sie einen weiteren Felsbrocken heraus, und mit dem nächsten Ruck bekam sie eine Verstrebung an der hinteren Luke von Rover Eins zu fassen. Der Erdrutsch hatte die Hinterbeine des Käfers und auch seine Flügel zerschmettert. Die Männer im Innern hatten nur dank des supraleitfähigen Kühlsystems überlebt, das flüssiges Metall durch die weißglühenden Windungen rund um die Druckglocke pumpte.


  So schnell sie konnte und doch mit äußerster Vorsicht entfernte sie die letzten Gesteinsbrocken von der Vorderseite des Rovers, so daß eine Seite der glänzenden Druckglocke sichtbar wurde. Die Kühlschlaufen arbeiteten noch, jedoch hatte fallendes Gestein die Antennen des Rovers abrasiert. Sparta befestigte akustische Koppler an der Außenseite, um die Kommunikation aufnehmen zu können.


  Ihr Sichtbild änderte sich so abrupt wie ein Schnitt in einem Holoviddie. Die Druckglocke von Rover Eins schien sich plötzlich zu teilen, als könnte sie von ihrem Sitzplatz direkt hineinsehen. In der Glocke befanden sich drei Männer: der Pilot, der vorgebeugt dasaß und genau wie Sparta in einen schwarzglänzenden KW-Anzug mit Helm gehüllt war, sowie zwei Männer in Overalls hinter ihm. Sie waren offensichtlich eingeklemmt, waren aber wohl alle gesund und unverletzt.


  »Ohayo gozaimas, Yoshi. Dewa ojama itashimasu.«


  Der Pilot lachte auf. »Nicht der Rede wert, Ellen. Sie sind jederzeit willkommen.« Weil er den Helm trug, war er der einzige der drei, der sie sehen konnte, aber wegen der akustischen Koppler konnten alle sie hören.


  »Endlich sind Sie hier«, sagte der kleinere der beiden Passagiere und blickte dabei mißmutig in Spartas Richtung. Er war ein ziemlich kleiner Mittfünfziger mit leuchtenden Augen, ein Heißsporn, den man in einen viel zu engen Käfig gesperrt hatte – Professor J.Q.R. Forster. Für ihn war Autorität etwas Naturgegebenes, und so zögerte er keine Sekunde, sich zum Sprecher der drei zu machen. »Wir müssen sofort und ohne jede weitere Verzögerung unsere Aufzeichnungen nach Port Hesperus senden.«


  Tut mir leid, daß ich mich etwas verspätet habe, dachte Sparta, laut sagte sie: »Tut mir leid, daß Sie Ihre Arbeit unterbrechen mußten, Professor.« Zum Piloten sagte sie: »Das Fahrgestell ist hinter der Glocke zerschmettert, Yoshi. Um Sie herauszuholen, werden wir Sie bis zum Shuttle schleppen müssen. Am besten unternehmen wir nichts, bis die HLMRs hier sind.«


  »Ich fürchte, irgendwo tritt Kühlflüssigkeit aus. In den letzten zehn Minuten ist die Temperatur hier drinnen um ein paar Grad gestiegen.« Nur Yoshimitsus rauhe Stimme verriet, daß er wußte, wie brandgefährlich ihre Lage war.


  Dabei fielen ihr wieder ihre eigenen Schwierigkeiten ein. »Warten Sie einen Augenblick.« Sie öffnete ihren Helm und schnupperte die Luft in der Druckglocke. Ozon. Ohne den versiegelten Anzug hätte sie es viel früher gerochen.


  »Ich werde jetzt die Koppler an einer anderen Stelle befestigen.« Sie löste die Koppler und unterbrach damit absichtlich den Ton- und Videokontakt. Für Yoshimitsu wurden beide Druckglocken wieder undurchsichtig.


  Ozon erklärte ihre zu hohe Körpertemperatur, aber woher kam das Ozon? Sie zog den rechten orthotaktilen Handschuh aus. Unter ihren kurz geschnittenen Fingernägeln schoben sich hornpanzerartige Polymerstacheln hervor. Sie schob sie in den Behelfseingang ihres zentralen Bordcomputers.


  PIN-Stacheln gehörten keineswegs zur Standardausrüstung von Inspektoren der Raumkontrollbehörde. Sie waren eines ihrer Geheimnisse, genau wie der Name, den sie sich gegeben hatte und den außer ihr niemand kannte. Die Datensuche in dem eingebauten Sensornetz des Rovers dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, viel weniger als das veraltete Diagnosesystem des Rovers selbst gebraucht hätte. Sie zog ihre Stacheln wieder aus dem Eingang, fuhr sie wieder ein und zog den Handschuh über. Mit dem funktionierenden Vorderbein befestigte sie erneut die akustischen Koppler, und Rover Zwei wurde wieder durchsichtig.


  »Jetzt kann ich Sie besser sehen«, sagte sie, eine glatte Lüge. »Wie es scheint, habe ich auch Schwierigkeiten – einen Kurzschluß in einem der Kompressoren, und aus irgendeinem Grund werden die Absorptionsfilter mit dem Ozon nicht mehr fertig. Wenn das so weitergeht, habe ich mich in 20 Minuten vergiftet. Ich denke, es ist am besten, wenn ich Sie herausziehe und versuche, so schnell wie möglich zurückzukommen.«


  »Nehmen Sie doch Vernunft an, Rover Zwei.« Die Stimme des Kontrollbeamten war in beiden Rovern zu hören und klang sehr eindringlich. Port Hesperus stand im Süden jetzt genau über ihnen und passierte die Längengrade, auf denen auch das Lakshmi-Plateau lag. »Ihr Fahrzeug ist nicht voll einsatzfähig. Wir müssen Sie dringend ersuchen, sofort zum Shuttle zurückzukehren. Wir schätzen, daß die HLMRs in etwa zehn Minuten zur Stelle sein werden, um Rover Eins zu helfen.«


  »Ihren Passagieren läuft ja bereits der Schweiß in Strömen runter«, sagte Sparta zu Yoshimitsu.


  »Eben«, antwortete er. »Die HLMRs sind gut zum Steinefressen, aber das ist schon so ziemlich alles.«


  »Am besten fangen wir sofort an«, sagte sie.


  »Sie würden allen das Leben leichter machen, wenn Sie sich an die Regeln halten würden.« Die Radiostimme von Azure Dragon klang gereizt.


  »Fassen Sie mal mit an, Yoshi«, sagte Sparta.


  »Wenn’s weiter nichts ist.«


  Der zweite Passagier von Rover Zwei war ein großer Mann mit feinen blonden Haaren und buschigen Augenbrauen. Er hatte der Unterhaltung bis jetzt geduldig zugehört. »Es ist vielleicht nicht der rechte Augenblick«, wagte er sich schüchtern vor, »aber ich glaube nicht, daß wir …«


  »Mischen Sie sich nicht ein, Merck«, fuhr Forster ihn an. »Sie wollen das fehlende Bein an ihrem Rover durch eins von unseren ersetzen.«


  Forsters Vermutung war richtig. Sparta und Yoshimitsu schraubten das gute rechte Vorderbein des zerstörten Rovers in ihre Halterung. Es war eine Trockenhalterung, die nur Kontrollverbindungen enthielt, für die man keinerlei Schmierung brauchte. Man hatte sie so konstruiert, um auch unter diesen alles versengenden Temperaturen und in dem trockensten Klima derartige Transplantationen vornehmen zu können.


  Die beiden Piloten konnten sich gegenseitig ausgezeichnet sehen, die Sicht war so deutlich, als wären sie zwei Chirurgen, die sich über den Operationstisch beugten. Ein außenstehender Beobachter jedoch hätte die beiden Rover eher für zwei sich gegenüberstehende blinde Gottesanbeterinnen halten müssen. Der eine glühende Käfer war zur Hälfte zerstört und bot dem anderen nervös eines seiner Vorderbeine dar, scheinbar in der Hoffnung, daß keine weiteren lebenswichtigen Teile mehr zerstört wurden.


  »Okay, das Bein sitzt fest und funktioniert. Ziehen Sie jetzt ihre Sicherungsbolzen, dann kann ich Sie herausheben.«


  »Der Bolzen ist draußen.«


  … aber das Opfer war umsonst, denn die Gottesanbeterin, die jetzt zwei funktionierende Vorderbeine besaß, griff plötzlich zu, schnappte sich den Kopf des anderen Käfers und zerrte ihn nach oben. Der runde Kopf des zweiten Käfers löste sich vollständig.


  »Geschafft«, sagte Sparta.


  Mit dem Herausziehen des Sicherungsbolzens aus dem Boden der Druckglocke wurden alle Verbindungen von Rover Eins zu den Bewegungsmotoren, den Außensensoren und den Langzeitüberlebenssystemen gekappt und versiegelt. Yoshimitsu war jetzt blind, und sein KW-Anzug hatte seinen Sinn verloren. Mit Hilfe der Zirkulationsfilter konnten die drei Insassen der Glocke drei bis sechs Stunden überleben, vielleicht ein wenig länger.


  Vorsichtig bewegte sich Sparta rückwärts aus dem Schacht, den sie in den Hügel gegraben hatte. Dabei hielt sie die Glocke hoch, bis sie aus dem Erdrutsch heraus war. Dann drehte sie sich um und stolperte so schnell sie konnte den Weg zurück, den sie gekommen war, wobei sie die Überlebenden wie in einem Ei vor sich hielt.


  Spartas Entschluß, nicht länger zu warten, erwies sich wenige Sekunden später als goldrichtig, denn der Boden begann wieder zu wanken, und Tausende Tonnen neuen Gesteins polterten die Klippen herab und verschütteten den Eingang des Cañons hinter ihnen. Sparta sparte es sich, ein ›Ich hab’s ja gleich gesagt‹ über Funk nach Port Hesperus zu schicken.


  Die Traglast versperrte ihr nicht die Sicht. Künstliche Wahrnehmung läßt sich leichter an die Gegebenheiten anpassen als die echte. Sparta brauchte also ihre Sensoren nur so einzustellen, daß sie durch die Druckkugel und um sie herum blickten. Ihr blieb lediglich eine Art Doppelbildeffekt, ein Geisterbild, mit dem sie sich über die Gesundheit der Insassen der Glocke vergewissern konnte.


  Während sie den geschlungenen Pfad zwischen Wänden aus glattem Gestein entlangeilte, verfolgten sie ständig die weit entfernten Blitze mit kanonengleichem Donnerschlag. Wenn dann Sekunden später die Erdstöße einsetzten, prasselten in der dichten Atmosphäre ringsum Felsbrocken nieder, dennoch erreichte sie sicher das Ende des Cañons. Der Endspurt quer über die Ebene hätte eigentlich problemlos ablaufen müssen.


  Auf halbem Weg zum Shuttle ließ ein heftiges Beben den Boden wie ein Laken im Wind flattern. Das plötzliche Heben des Gesteins und der Gegendruck der Atmosphäre preßten den Rover zusammen. Spartas mittlere Beine mußten den Löwenanteil des Drucks abfangen, und eins gab unter ihr nach. Als einen Augenblick später ein Wellental kam und die Gegenbewegung einsetzte, riß ein atmosphärisches Vakuum Sparta die Druckglocke aus den Armen.


  Sie stieß das nutzlose mittlere Bein ab und rannte weiter über den schwankenden Untergrund. Die Glocke rollte vor ihr her, sprang über eine Felskante, hüpfte über einen breiten Vorsprung und dann wieder über eine Kante nach unten. Ein Sprung, und sie bekam sie zu fassen. Sie wollte gerade wieder die Kommunikationskoppler ansetzen, als sie sah, wie flüssiges Lithium aus einem Riß in der Kühlleitung sprühte –


  Dann mußte sie feststellen, daß auch ihr zweites Hinterbein nutzlos geworden war. Sie stieß es an Ort und Stelle ab.


  Die Passagiere in der Glocke lagen auf einem Haufen hinter dem Sitz des Piloten. Mercks Haare waren von einer Platzwunde oben an der Stirn blutverschmiert. Forster sah vollkommen verstört auf, schien aber ansonsten nicht verletzt zu sein, er rieb sich das Kinn. Yoshimitsu war angeschnallt und schien nichts abbekommen zu haben.


  »Ihre Kühlleitungen sind gerissen«, sagte sie. »Uns bleiben noch knapp zehn Minuten, bis die Kühlflüssigkeit ausgelaufen ist. Binden Sie sich fest. Ich werde Sie zum Shuttle schleifen.«


  Merck sah verstört aus und hielt sich seinen blutenden Kopf. »Gibt es wirklich keine andere …«


  »Machen Sie schon, Albers, wenn Sie das hier überleben wollen!« fuhr Forster ihn an. Forster hatte den Gürtel seines Overalls gelöst und band sich damit an die Rückseite des Pilotensitzes.


  Nach kurzem, verwirrtem Zögern tat Merck es ihm nach. Die beiden Passagiere drückten sich auf den Boden, während Sparta um die Glocke herumging, sie mit den Vorderarmen faßte und begann, sie im Rückwärtsgang über die ausgewaschene Landschaft zu zerren.


  Sie schickte eine knappe Nachricht nach Azure Dragon. Man konnte die Station schon hinter dem Horizont auftauchen sehen. Die Antwort war schlicht: Man bestätigte nur den Empfang.


  Sparta kam nur langsam vorwärts. Ihr fehlten zwei Beine, außerdem mußte sie darauf achten, daß die Glocke nicht anfing zu rollen und nicht weitere Kühlleitungen rissen. Das Ei hinterließ eine blutige Spur – ein dünner, hellrot glühender Strahl von Metall spritzte aus der gerissenen Leitung und legte sich als Pfütze flüssigen Silbers auf das Gestein.


  Sparta beobachtete das Auslaufen und konnte sich mit äußerster Genauigkeit ausrechnen, wann der Lithiumpegel in den Leitungen unter die für die Kühlung kritische Marke sinken würde. Dann würde die Temperatur innerhalb der Glocke katastrophal steigen und die Insassen innerhalb kürzester Zeit in schwarze Kohle verwandeln.


  »Alles läuft prima. Wir werden in fünf Minuten im Shuttle sein«, verriet sie den still gewordenen Männern in der Glocke.


  Als das geduckte Shuttle deutlich am extrem nahen Horizont hinter ihr auftauchte, blieben ihr noch zwei Minuten. Sie wußte, daß sie es nicht schaffen konnte, jedenfalls nicht in diesem lahmen Tempo. Sie mußte die Glocke über den Vorsprung hieven, der die Hangartore des Shuttles teilweise verdeckte, dann mußte sie die Tore hinter sich verschließen und versiegeln, den Hangar kühlen und unter Vakuum setzen …


  Sparta fiel in Trance, aber der Zustand ging so schnell vorbei, daß er einem Beobachter nicht aufgefallen wäre. In einer Millisekunde analysierte ihr Gehirn ein halbes Dutzend Möglichkeiten und entschied sich für die unwahrscheinlichste. Sie tauchte wieder aus der Trance auf und setzte den Entschluß ohne Zögern – und ohne Vorwarnung – in die Tat um.


  Sie wirbelte blitzschnell herum und plazierte die Glocke vor sich. Dann stützte sie sich mit drei ihrer übriggebliebenen Beine ab und versetzte der Glocke mit dem vierten einen heftigen Stoß. Sie rollte wie ein gewaltiger Fußball auf ein Hangartor zu – jedoch mit einer Trägheit, die durch Spartas verlangsamtes Zeitgefühl noch vergrößert wurde. Sie wußte genau, wie wenig Zeit ihnen allen noch blieb, trotzdem hatte sie in der kurzen Spanne noch Muße genug, alles Nötige in Ruhe zu erledigen. Sie schickte einen dichten Strahl Radiowellen Richtung Shuttle und wies die Leute dort an, die Hangartore zu schließen und augenblicklich mit Notkühlung und Druckausgleich zu beginnen. Als die Glocke über die Kante sprang, sah sie, wie die Kühlleitungen barsten und flüssiges Lithium versprühten, dann krachte die Glocke in das immer noch klaffende Maul des Shuttles. Die Türen schlossen sich bereits und schlugen vollends mit einem Knall zu, als explosionsartig Dampf aus dem Hangar entwich – ein Nebenprodukt der aus den Tanks des Shuttles strömenden Kühlflüssigkeit, die auf die heiße, trockene Atmosphäre stieß.


  Nachdem sich die Hangartore selbsttätig versiegelt hatten, strömte das Shuttle noch eine halbe Minute lang Dampf unter hohem Druck aus. Sparta beobachtete das Geschehen mit den Sinnen, die ihr noch blieben. Sehen konnte sie nicht viel, und Radar prallte von der gekrümmten Metallhaut des stumpfen Kegels ab. Sie hatte zwar Funkkontakt mit dem Shuttle, nicht jedoch mit den Männern in der Glocke. Ihre einzige brauchbare Informationsquelle war das Sonarsystem, daher lauschte sie aufmerksam dem Klopfen und Zischen, dem Pfeifen und Pumpen, um sich zu vergewissern, daß keines der lebenswichtigen Systeme des Shuttles zerstört worden war und die Männer in der Glocke lebten, bei Bewußtsein waren und in der Lage, sich aus ihrer eingeklemmten Lage alleine zu befreien …


  Endlich vernahm sie das unverwechselbare Geräusch, als die Druckluke der Glocke geöffnet wurde.


  »Shuttle, hier spricht Rover Zwei. Bitte schalten Sie mich auf Kommfunk.«


  »Erledigt«, gab die Roboterstimme des Shuttles zurück.


  »Yoshi, hören Sie mich?«


  »Mr. Yoshimitsu ist vorübergehend indisponiert«, antwortete eine mürrische Stimme, die man sofort an ihrem britischen Akzent erkannte. Professor Forster hatte immer noch alles sicher im Griff – zumindest sieh selbst, wenn schon nicht die Ereignisse. »Es interessiert Sie vielleicht zu erfahren, daß wir alle ohne größere Verletzungen überlebt haben.«


  »Das freut mich, Professor. Würden Sie jetzt bitte so freundlich sein und den Hangar verlassen, damit ich an Bord kommen kann – bevor mich das nächste Erdbeben erledigt?«


  »Ich werde mich darum kümmern.«


  


  Als sich die Luke ihres Rovers nach dem Druckausgleich in dem dampfenden Dock des Shuttles öffnete, blickte Sparta in das freundlich-traurige Gesicht von Albers Merck. »Alles in Ordnung?«


  »Es geht mir gut, danke«, sagte sie und hievte sich mit seiner Unterstützung aus dem engen Schacht der Luke. Als sie neben ihm auf dem schmalen Steg stand, betrachtete sie sein trauriges Gesicht, das getrocknete Blut in seinem Haar und den blauen Fleck auf dem einen Wangenknochen. »Sind Sie noch woanders verletzt?«


  »Als hier?« Er fuhr sich mit seinen langen Fingern über Haare und Wange. »Prellungen an einigen Rippen, aber ich glaube, gebrochen ist nichts. Mr. Yoshimitsu hat am meisten abbekommen. Er hat sich das Handgelenk schlimm verstaucht. Ich fürchte, ich habe ihn getreten, vielleicht bin ich auch nur auf ihn gefallen.«


  Sparta sah sich im Hangar um. An einem der Beine des Hebekrans lag die verglühte und zerbeulte Druckglocke von Rover Eins. Rover Zwei hing schief aus seinen vier verbogenen Beinen, sein Reaktor war bereits heruntergefahren worden. Pumpen saugten Pfützen der Notkühlflüssigkeit zurück in die Tanks.


  »Ein ziemliches Chaos. Schade, daß wir nichts von unserem Fund retten konnten.«


  »Jedenfalls keine Gegenstände, das ist wirklich sehr schade«, sagte Merck. »Aber wir haben chemische Analysen und holographische Aufzeichnungen im Bordcomputer gespeichert. Damit werden wir eine Weile beschäftigt sein.«


  »Könnten Sie mir dabei helfen, die Maschinen festzuzurren? Ich fühle mich erst sicherer, wenn wir wieder in der Umlaufbahn sind.«


  Wenige Minuten später kletterten sie auf das behelfsmäßige Steuerdeck des Shuttles. Yoshimitsu lag auf seiner Beschleunigungsliege. Er hatte den Arm in einer Schlinge. Forster beugte sich über den verletzten Piloten und band den Arm gekonnt auf dessen Brust fest.


  »Alles in Ordnung, Yoshi?«


  »Ein bißchen verbeult«, sagte er grinsend. Seine langen schwarzen Haare hingen ihm über die dunklen Augen. »Ich habe mich immer über die Geschichten amüsiert, die man sich über Ihr sprichwörtliches Glück erzählt, Ellen. Jetzt weiß ich es besser.«


  Forster richtete sich auf und betrachtete sie. »Inspektor Troy scheint mir nicht zu den Menschen zu gehören, die sich ausschließlich auf ihr Glück verlassen.«


  »Nur wenn es nicht mehr anders geht«, antwortete Sparta. »Eigentlich haben wir alle viel Glück gehabt.«


  »Warum hat man Sie anstelle eines regulären Piloten geschickt?« fragte Forster.


  »Weil ich darauf bestanden habe«, sagte sie. »Ihre Expedition wird Azure Dragon für diesen bemannten Shuttleflug einen Haufen Geld zahlen müssen. Sie rechneten damit, daß Sie soviel nicht haben, und es sie billiger kommen würde, Sie von den HLMRs ausbuddeln und von einem robotergesteuerten Shuttle zurückfliegen zu lassen.«


  »Ich werde ein ernstes Wort mit denen reden müssen. Unsere Ausgaben sind von dem Komitee für kulturelles Erbe gedeckt, von den Treuhändern des hesperianischen Museums ganz zu schweigen …«


  »Ich habe mich nicht mit ihnen gestritten«, sagte Sparta. »Ich habe mich nur an das interplanetarische Gesetz gehalten.«


  »Verstehe. Aber wieso sind Sie hier, Inspektor. Sie sind doch eher Ermittlungsbeamtin, oder?«


  »Zusätzlich zu all den anderen Freundlichkeiten, die Azure Dragon Ihrer Expedition gewährt hat, hat man Ihnen auch die Dienste des Mr. Yoshimitsu überlassen, eines ihrer besten Shuttlepiloten. Von den anderen beiden Personen, die auf dem Rover ausgebildet sind, stand für diesen Trip niemand zur Verfügung.«


  »Sie wollen wohl andeuten, daß sich keiner von ihnen freiwillig gemeldet hat«, sagte Yoshimitsu ruhig. »Und die Bosse wollten es ihnen auch nicht befehlen.«


  »Gomen nasai, Yoshimitsu san.« Sie neigte rasch ihren Kopf und verbeugte sich voller Respekt. Obwohl er auf seiner Liege festgeschnallt war, drückte er sein Kinn auf die Brust und versuchte, die Verbeugung zu erwidern.


  »Verstehe.« Forster war still und nachdenklich geworden. »Und wann hat man Sie an diesen Spezialfahrzeugen ausgebildet?«


  »Du lieber Himmel, Forster, hören Sie doch auf, diese Frau ins Verhör zu nehmen«, sagte Merck. Ihm war das so peinlich, daß er sogar rot wurde. »Sie hat uns gerade das Leben gerettet.«


  »Dessen bin ich mir durchaus bewußt«, schoß Forster zurück. »Und ich bin ihr dafür auch sehr dankbar. Ich will lediglich wissen, was hier gespielt wird, das ist alles.«


  »Ich bin … in dieser Hinsicht recht talentiert«, sagte Sparta.


  »Wir sollten später weiterreden«, schlug Yoshimitsu vor. »Unser nächstes Startfenster ist nicht mehr weit.«


  


  Eine halbe Stunde später erhob sich das stumpfnasige Shuttle unter Getöse von der Oberfläche der Venus, stieg rasch bis in die Wolken, zwang sich durch die hurrikanartigen Stürme aus Schwefelsäureregen und löste dabei einige heftige Gewitter aus. Dann stieg es stetig weiter nach oben durch immer dünner werdende Schichten aus Schwefeldioxid-Smog, bis es schließlich den freien Raum erreichte und sich den schimmernden Ringen und der grün leuchtenden Gartenkugel von Port Hesperus näherte.
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  Wie ein Feuerrad kam es ihr aus der Dunkelheit entgegen, aber es war nicht aus Feuer, sondern bestand aus Schatten, und dazu ertönten die Stimmen:


  


  Sie könnte die größte von uns sein


  Sie könnte sich der Autorität widersetzen


  Sie ist erst ein Kind, William


  Uns zu widerstehen


  heißt dem Wissen zu widerstehen


  


  Während sich das Rad drehte, schwollen die Stimmen immer weiter an und steigerten sich zu einem Getöse. Spartas Herz klopfte wie wild, ihr Brustkorb bebte wie die Matratze unter ihr.


  Sie hatte ihr Gesicht in das Kissen gedrückt und öffnete ein Auge. Ein seltsam übler Geruch stieg ihr in die Nase, der aufdringliche Geruch verfaulenden Gemüses, der bald in typischen Katzengeruch überging.


  Splitter einer schwarzen Rundung, Schlitze und schwarze Punkte, die sich bewegen und ständig verändern … ein Tiger schleicht durchs hohe Gras.


  Sie setzte sich erschrocken auf und öffnete den Mund, um etwas zu rufen, aber dann blieb der stumme Schrei in ihrer Kehle stecken. Ihr Herz pochte wie eine heißgelaufene Pumpe.


  Sie bekam ihre Atmung unter Kontrolle, und ihr Puls normalisierte sich. Das rechte Auge hörte auf, die Gegenstände bald ganz nah, dann wieder weit entfernt zu sehen, und das kreisende Feuerrad fiel in sich zusammen. Dann verschwand auch der eingebildete Gestank, übrig blieben nur die vertrauten Gerüche in der Kabine. Über dem allgegenwärtigen Gestank in der Raumstation aus Rostschutz, Schmieröl und Schweiß lag ein Duft von Hoyablumen.


  Die Hoyablume, eine Quaste aus rosafarbenen Samtsternen, verströmte ihren Duft nur nachts. Die Nacht war hier nicht eindeutig, für Sparta jedoch war es jetzt mitten in der Nacht. In winzigen Windungen schlängelte sich die Pflanze an der Decke über ihr entlang. Sie war ein Produkt der Pflanzenzucht im schwerelosen Raum, für die Port Hesperus berühmt war. Man hatte die Kletterpflanze bei äußerst geringer Schwerkraft und unter einer sich völlig gleichmäßig drehenden Lichtquelle gezüchtet.


  In ihrer Kabine im Ring A war das Gewicht der Pflanze wie auch Spartas genau wie auf der Erde. Im Herzen von Port Hesperus gab es einen phantastischen Garten, aber der Rest der Station hatte ungefähr den Charme eines Schlachtschiffes. Der Hauptring A lag auf der den Sternen zugewandten Seite und beherbergte den größten Teil der Wartungsmechaniker, Werftarbeiter, der Beamten der interplanetarischen Verkehrsüberwachung sowie das Personal der Dienstleistungsbetriebe. Sparta wohnte vorübergehend in der Besuchsunterkunft für Offiziere in der Kaserne der Schutztruppe. Wenn nicht noch ein weiterer Notfall sie wieder auf die Oberfläche der Venus zwingen würde, dann war dies ihre letzte Nacht in dem schmucklosen Zimmer aus Plastik und Stahl.


  Ohne daß sie es wollte, fiel ihr dabei auch noch etwas anderes ein, ein Gedanke, den sie in den vergangenen Monaten bereits häufiger gehabt hatte. Sie vermißte Blake Redfield sehr, es grenzte fast an Besessenheit, und daß sie so lange nichts von ihm gehört hatte, machte alles nur noch schlimmer. Und dann war diese nichtssagende und dennoch aufregende Nachricht gekommen, die nicht signiert war und auch keinerlei Hinweis auf irgendwelche tieferen Gefühle enthielt. ›Spielen wir doch wieder Verstecken …‹


  Erschöpft gab sie die Hoffnung auf, noch weiterschlafen zu können, warf das völlig verdrehte Laken zur Seite und stellte sich in die Mitte des dunklen Raumes. Irgend etwas war passiert, ihr Alptraum war schließlich nicht aus dem Nichts aufgetaucht. Einen Augenblick stand sie da und horchte …


  Das leise Zittern der Stahlwände übertrug das elektrische Summen, das metallische Kreischen und das Pumpen und Saugen der hydraulischen Anlagen in der sich unablässig drehenden Station. Ohne Schwierigkeiten filterte ihr inneres Ohr daraus alle menschlichen Geräusche, das Husten, Räuspern und Lachen, die Stimmen, die im Streit oder vor Freude lauter wurden. Das Leben auf Port Hesperus ging seinen ganz normalen Gang. Die meisten Arbeiter, deren Unterkünfte in Spartas Nähe lagen, schliefen fest, ihre Tagesschicht begann erst in drei Stunden. Die übrigen arbeiteten so tüchtig wie gewohnt.


  Dicht über ihr befand sich die Kuppel, von der aus die Beamten der Raumkontrolle den Verkehr unzähliger kleinerer Raumschiffe und Robotersatelliten in der näheren Umgebung überwachten. Lediglich ein einziges interplanetarisches Schiff befand sich in der Nähe, ein Frachter der Raumkontrollbehörde, der den Strahlenschutzmantel der Station in etwa sechs Stunden erreichen würde. An Bord befand sich Spartas Ablösung, und später, auf dem Rückflug zur Erde, würde sie selbst an Bord sein.


  Zwei Kilometer entfernt am anderen Ende der Station – dem Ende, das immer genau auf den Mittelpunkt der Venus gerichtet war – gingen die Ishtar Minengesellschaft und die Azure Dragon Mineralgesellschaft mbH wie gewohnt eifrig ihren Geschäften nach. Die konkurrierenden Firmen bildeten die wirtschaftliche Basis der Station, sie ermöglichten erst ihre Existenz. 24 Stunden jeden Tag landeten und starteten die riesigen Erzshuttles auf der Station, wurden ganze Schwärme von Metallkäfern auf die Venusoberfläche entsandt, um dort nach wertvollen Metallen zu suchen.


  Sparta horchte immer noch …


  Auf dem Korridor in der Nähe ihrer Kabine hörte sie niemanden. Sie stellte ihr Sehzentrum auf Infrarot um und suchte in der Dunkelheit ihr niedriges Apartment ab. Außer den glühenden Stromkreisen in den Wänden konnte sie nichts entdecken – kein einziges Lebewesen war hier innerhalb der letzten Stunde durchgekommen.


  Auch ihre Chemosensoren empfingen nichts Außergewöhnliches.


  Sie zwang sich zur Ruhe. Es bestand keine Gefahr. Kein äußerlicher Einfluß hatte sie geweckt oder ihren Alptraum ausgelöst. Lediglich ein weiteres Bruchstück ihrer teils zerstörten, teils weit abgesunkenen Erinnerungen war wieder an die Oberfläche gekommen.


  Diese Zeichen … die Streifen des Traumtigers hatten aus Zeichen bestanden. Vor nicht allzulanger Zeit hatte sie von Zeichen geträumt, aber wo, wußte sie nicht mehr, auch nicht, was sie geträumt hatte.


  Sie trat an das eine große Fenster ihres Zimmers. Es hatte noch einen altmodischen Fensterladen aus Stahl, der mit einer Handkurbel geöffnet wurde. Sie zog das Rollo hoch, und Venuslicht füllte die Kabine. Vor ihr wölbte sich die den Sternen zugewandte Seite der grünen Gartenkugel und endete einen Kilometer entfernt an ihrem künstlichen Horizont.


  Als sie diese winzige Welt aus Glas betrachtete, fingen die Kopfschmerzen wieder an, die sie in den vergangenen Wochen häufiger geplagt hatten. Sie drückte ihre Daumen in die Kiefermulde, umfaßte ihren Nacken und massierte ihren Hinterkopf mit den Fingerspitzen. Das verschaffte ihr ein wenig Linderung. Dann ging sie zum Schrank und zog sich an.


  Sie streifte enganliegende schwarze Hosen über, in denen ihre Beine wie aus Plastik wirkten, dann verband sie den Knöchelsaum mit den gerippten schwarzen Stiefeln. Ihr Oberteil war eng und hochgeschlossen aus gestreiftem schwarzen Vinyl. Sie trug ihre Kleider wie eine Rüstung.


  Dann warf sie einen Blick auf ihren Wandschirm, fixierte ihn geradezu mit ihren blauen Augen. Die Fernbedienung lag neben ihr auf dem Nachttisch, ungefähr zwei Meter entfernt. Sie streckte ihre Arme, formte mit ihren Händen ein uraltes Zeichen der Segnung, aber damit hatte dies nichts zu tun. Die Konstruktionen, die man ihr in den Unterleib eingesetzt hatte, sprangen an. Strom floß durch das seltsame Gewirr aus geladenen Keramik-›Drähten‹, das sich um ihre Knochen wand. Ihr Bauch fing an zu brennen – und auf dem Wandschirm leuchtete ein Bild auf.


  Ein guter Trick, die Dinge aus der Entfernung in Gang zu setzen, es fiel ihr zusehends leichter. Immer noch mit erhobenen Armen schickte sie einen weiteren Willensstoß aus Energie Richtung Bildschirm, das Bild sprang weiter und stabilisierte sich. Sparta ließ die Arme seitlich herabsinken. Auf dem Schirm war eines der Bilder erschienen, die Forster und Merck von der Oberfläche mitgebracht hatten, eines der besten.


  Es sah aus wie ein Luftaufklärungsfoto einer niedrig fliegenden Maschine, einer Maschine, die über Kolonnen von Panzern hinwegflog, oder über eine Reihe von Fabrikgebäuden – es zeigte feine Strukturen von gleichmäßiger Höhe über einer ebenen Fläche. Sparta betrachtete das Bild aus den Augenwinkeln und stellte sich dabei vor, wie in einer Fliegerbaracke eine Stimme den Bomberpiloten die letzten Anweisungen vor dem Einsatz gab, sie konnte sie förmlich hören. Es lag an dem Licht: ein einziger heller Strahl von unten, der das Gehirn täuschte und es veranlaßte, Höhe und Tiefe zu vertauschen und die Größenverhältnisse zu mißdeuten. Die Kolonnen und Reihen waren Inschriften, eingefangen von einem Weitwinkelobjektiv, unzählige Linien mit Zeichen, die tief in eine Metallplatte graviert waren.


  Es waren dieselben Zeichen wie auf den Streifen des Traumtigers.


  Von dem Schirm donnerte eine Stimme in die Dunkelheit. Es war die Stimme von Professor Forster, der bedrohlich die Fakten wiederholte, mit denen man es zu tun hatte. »Ich denke, mein Kollege Professor Merck wird mit mir darin übereinstimmen, daß wir auf jeder einzelnen an diesem Ort gefundenen Platte die Laufrichtung der Schrift eindeutig bestimmen können – sie verläuft weder strikt von rechts nach links, wie Birbor anhand des auf dem Mars gefundenen Fragments behauptet hat, noch strikt von links nach rechts, wie Suali aus nur ihm bekannten Überlegungen geschlossen hat – und auch nicht, wie einige von Ihnen vielleicht jetzt vorschnell meinen könnten, hin und her, wie der Ochse pflügt. Nichts von alledem trifft zu. Möchte jemand eine Vermutung äußern?«


  Außerhalb des Bildes war nervöses Papiergeraschel zu hören. Die unsichtbaren Zuhörer waren nicht etwa Bomberpiloten, sondern Presseleute, die sich eingefunden hatten, um in dem bequemen Versammlungssaal von Port Hesperus die Bilder auf den Wandschirmen zu betrachten. Sparta war ebenfalls dort gewesen, es interessierte sie genauso wie die anderen, was dank ihrer Hilfe hatte geborgen werden können. Jemand sagte: »Von oben nach unten?«


  Darauf schien Forster gewartet zu haben. »Junger Mann, wenn es Ihnen gelingt, auf einer dieser Platten oder der vom Mars auch nur drei vertikal ausgerichtete Linien zu finden, könnten Sie damit eine ganze Generation von Gelehrten durcheinanderbringen.« Nervöses Gelächter kam auf, aber Forster sorgte sofort wieder für Ruhe. »Keine weiteren Vorschläge? Sehen Sie doch genau hin.«


  Sparta blickte auf ihren eigenen Schirm und griff nach ihrer Jacke. Das Bild war von einem aus dem Innern des Rovers ferngesteuerten Objektiv aufgenommen worden. Die niedrig dahinschwebende Kamera schwenkte und tauchte hin und her und strich wie im Tiefflug über die Kolonnen von Zeichen. Sparta hatte es sofort bemerkt, schon als sie die Aufzeichnungen zum erstenmal sah: Die Schrift wechselte mit jeder Spalte die Richtung …


  »Der Schriftverlauf auf diesen Tafeln wechselt in jeder Spalte – in der linken verläuft sie stets von links nach rechts, in der rechten stets von rechts nach links«, sagte Forster. »Interessanter ist jedoch, daß jeweils zwei gegenüberliegende Spalten exakt denselben Text enthalten. Einige von Ihnen halten das vielleicht für einen unglücklichen Umstand, weil es die Menge des einzigartigen uns zur Verfügung stehenden Textes um die Hälfte reduziert, aber betrachten wir es doch von der erfreulichen Seite. Redundanz ist eine gute Absicherung gegen Fehler und wird uns dabei helfen, die Leerstellen aufzufüllen.«


  Sparta schloß den Aufschlag ihrer weiß schimmernden Jacke, die an den Schultern weit und in der Taille eng war und deren hoher Kragen ihren Nacken schützte. Sie zog eine Schublade auf und begann, ihre übrigen Sachen in eine Reisetasche zu stopfen. Erst in acht Stunden würde der Frachter in dem Landedock auf der Sternenseite festmachen, sie hatte also noch ein paar Stunden Zeit, ihre Angelegenheiten zu regeln, bevor sie sich von der Venus verabschieden konnte. Sie konnte es kaum erwarten.


  Das Packen hätte ihr eigentlich keine Schwierigkeiten bereiten dürfen, aber ihre Ungeduld machte ihr zu schaffen. Sie hatte nie viel Gepäck, nur eine kleine Tasche aus Polycanvas, in der es schwer war Ordnung zu schaffen. Und da sie eine exakte bildhafte Erinnerung an jeden vorangegangenen gescheiterten Versuch hatte, jede topologische Unregelmäßigkeit zu vermeiden, und daher jedes Knitterfältchen deutlich vor Augen sah, verwandte sie glatte fünf Minuten auf das Falten jedes einzelnen Kleidungsstückes. Selbst ein sehr pingeliger Mensch hätte bestenfalls eine Minute dafür gebraucht.


  Hinter ihr auf dem Schirm erschien jetzt Forster auf dem Podium des Vortragssaales. Sein Gesicht mit dem Schnauzbart wurde von der schwachen Birne der gelb leuchtenden Leselampe gespenstisch angestrahlt. »Ich möchte Ihnen jetzt kurz die Ergebnisse der statistischen Analyse des Zeichensystems von Kultur X erläutern.«


  Sparta konzentrierte sich ganz aufs Packen, sie konnte sich noch genau an Forsters Vortrag erinnern. Die statistische Analyse noch nicht entzifferter Texte – wie viele Zeichen und Zeichenkombinationen wie oft auftreten und in welcher Umgebung – war bereits seit dem 19. Jahrhundert eine zwar exakte, aber recht arbeitsintensive Wissenschaft. Seit der Erfindung elektronischer Computer Mitte des 20. Jahrhunderts war sie immer exakter und weniger arbeitsaufwendig geworden, und jetzt, im späten 21. Jahrhundert, waren die Gerätschaften so kompakt und die Algorithmen so präzise und schnell, daß eine solche Analyse bereits während der Ausgrabungen aus dem Sand oder Gestein vorgenommen werden konnte, in dem die Funde seit Millennien von Jahren im Verborgenen gelegen hatten.


  »Die Verfasser dieser Tafeln haben 42 unterschiedliche Zeichen benutzt – drei mehr, als wir bereits von dem Fund auf dem Mars kannten. In Kürze wird Ihnen Professor Merck seine Interpretation der Daten präsentieren. Vorab nur noch eine Bemerkung: Ich bin überzeugt, daß 24 dieser Zeichen alphabetische Buchstaben sind – die Klänge darstellen. Von den übrigen 18 sind wenigstens 13 einfache Zahlen. Man kann natürlich unmöglich sagen, ob die alphabetischen Zeichen für ›Konsonanten‹ oder ›Vokale‹ in unserem Sinne stehen, denn kein Mensch hat auch nur eine vage Vorstellung von der Anatomie der Sprechwerkzeuge der Wesen, die diese Schrift entwickelt haben.«


  Ein Alphabet? Ein Zahlensystem? Anhand statistischer Analysen konnte man das eine wie das andere behaupten, aber nachweisen konnte man allein damit die Existenz eines Alphabets noch nicht. Forster vertraute ganz auf seinen Glauben.


  »Abschließend möchte ich feststellen, daß die frühere Bestimmung des Fundorts weiterhin im Dunkeln bleibt. Wir konnten nur ein paar Stunden dort verbringen, aber das genügte, um festzustellen, daß der dortige Höhlenkomplex ausgedehnt und künstlich angelegt war. Wer ihn errichtet hat, hat dort Hunderte von Gegenständen untergebracht. Viele davon waren Rekonstruktionen – oder möglicherweise auch vollkommen erhaltene Mumien – von uns völlig fremden Lebewesen, wie Sie gesehen haben. Diese Sammler haben uns jedoch keinerlei Abbildungen von sich selbst hinterlassen – keine Gemälde, keine Skulpturen oder sonstige Aufzeichnungen. Zumindest keine, die wir als solche erkannt hätten.« Forster kramte in seinen Aufzeichnungen, dann wandte er sich abrupt ab. »Jetzt wird Ihnen mein hervorragender Kollege, Professor Merck, seinen Standpunkt darlegen.«


  Statt Forsters Kopf erschien jetzt auf dem Bildschirm das freundliche, leicht abwesende Gesicht von Merck im Licht der Podiumsleuchte. Sparta mochte Merck. Er schien längst nicht so unberechenbar und egozentrisch wie der kleine, linkische Forster. Vielleicht fiel es einem großen Mann wie Merck leichter, höflich zu sein, schon weil er nicht ständig um Anerkennung kämpfen mußte.


  So schüchtern und unentschlossen er auch scheinbar auftrat, seine Vorstellungen von der sogenannten Kultur X waren eindeutig und klar: die Zeichen waren kein Alphabet, sondern eine Bilderschrift, wenn wohl auch einige zusätzlich als Einzelsilben fungierten. Merck hatte ausführlich über die vermutliche Bedeutung dieser Zeichen geschrieben und hatte sich teilweise sogar an eine Inhaltsanalyse der Platte vom Mars gewagt – woraus die Medien dann sofort eine ›Übersetzung‹ gemacht hatten, die sofort Gegenstand umfangreicher Kontroversen geworden war. Aber ganz gleich, wie lautstark die kleine Gruppe der Xeno-Archäologen die Verdienste von Mercks Inhaltsanalyse abstritten, in einem Punkt waren die meisten mit ihm einer Meinung: Die Zeichen waren eine Bilderschrift.


  All das war für Sparta nicht von übermäßigem Interesse. Warum hatte sie dann von den Zeichen geträumt? Wahrscheinlich weil sie ihr Leben riskiert hatte, um sie zu retten. Komplizierter mußte die Lösung nicht unbedingt sein.


  Sie sah auf den Wandschirm, runzelte die Stirn, dann hob sie die Arme und gab ihm ein Zeichen, sich abzustellen. Mercks Bild verschwand.


  Zehn Minuten lang konzentrierte sie sich wieder aufs Packen. Als sie sich vergewissert hatte, daß sie es nicht besser hinbekommen würde, schloß sie die Gewebeverschlüsse der Reisetasche. Ihr rechtes Auge vergrößerte die mechanischen Bindeglieder des Verschlusses, es war eine Art winziger Reißverschluß, von Mikroben erzeugte Polymerketten.


  Jeder Haken und jede Öse waren ein dunkles Rätsel für sich: Eingehakt standen sie für Abgeschlossenheit und verborgene Bedeutung. Uneingehakt gaben sie etwas frei, aber was eigentlich? Eine Archäologie der Unterwäsche. Zeichen ihres Lebensstils. Eine Ausgrabung hätte jedoch nur ein mageres Resultat zu Tage gefördert, ihr Lebensstil war zu einfach.


  Dabei fiel ihr etwas Merkwürdiges ein. Sie war sich nicht ganz sicher, aber sie glaubte, sie hätte von diesen Zeichen geträumt, bevor sie sie gesehen hatte. Und was noch seltsamer war, sie schien unerklärlicherweise zu wissen, wie man die Buchstaben dieses außerirdischen Alphabets aussprach. Wenn sie sich nur die Klänge ins Bewußtsein rufen könnte!


  


  Acht Stunden später ertönte das Warnsignal für den Start. Sparta traf gerade in der Sicherheitsschleuse ein. Der schimmernde Rumpf des Frachters nahm den größten Teil des Blickfeldes hinter dem riesigen gläsernen Tor der Schleuse ein.


  Nur ein knappes Dutzend dieser eleganten weißen Schiffe mit dem blauen Band der Raumkontrollbehörde bildeten das empfindliche Bindeglied von Autorität zwischen der Erde und den einsamen Siedlungen auf den Planeten, Monden, Asteroiden und Raumstationen. Die Frachter wurden von Kernfusionsstrahlern angetrieben, die sie überall dorthin brachten, wo es nötig schien, ganz gleich, welche Schubkraft dafür aufzubringen war. Jeder Außenposten der Raumkontrollbehörde unterhielt in massiven Tanks einen ausgiebigen Treibstoffvorrat aus gefrorenem Lithium und Deuterium. Der Aufenthalt eines Frachters an einer solchen Station brauchte nicht länger zu dauern, als für das Auftanken nötig war.


  Der Frachter, den die Ablösungen nach Port Hesperus gebracht hatte, wurde auf der Erde wieder gebraucht. Vier Stunden, nachdem er in den Sicherheitstrakt des Ladedocks von Port Hesperus geglitten war, hatte er bereits wieder alles an Bord, was für den Rückflug gebraucht wurde.


  Sparta blieben nur noch wenige Minuten, um sich von dem einzigen Freund zu verabschieden, den sie während ihres Auftrages gefunden hatte. Sie schwebten zusammen schwerelos in der Schleuse. »Ich werde Sie vermissen, Vik.«


  »Das haben Sie das letztemal auch schon gesagt«, erwiderte der blonde Slawe säuerlich. »Aber dann hat sie das Kommlink doch erwischt.«


  »Ich habe es diesmal herausgenommen, für den Fall, daß es wieder jemand versucht. Diesmal fliege ich wirklich zurück.«


  »Sollte es Sie nach Leningrad verschlagen …«


  »Schicke ich Ihnen ein Holo. Aber wahrscheinlich schickt man mich einfach wieder zu den Docks in Newark.«


  »Nur keine falsche Bescheidenheit.«


  »Sie sind ein guter Polizist, Proboda.«


  Er hielt ihr seine grobe Hand hin, und sie drückte sie mit ihren feinen, kräftigen Fingern. »Wenn Sie sich nicht melden, weiß ich, daß Sie doch nichts weiter als der Laufbursche für diese Kapitalisten und Imperialisten sind, für den ich Sie immer gehalten habe«, brummte er.


  Sie hielt immer noch seine Hand, zog ihn an sich und drückte ihn sanft. »Ich werde Sie bestimmt vermissen«, sagte sie mit einer gekonnten Mischung aus Vorsicht und Zuneigung. »Sie atheistischer, totalitärer Kommunist.« Dann ließ sie unvermittelt los und schwebte davon. »Lassen Sie sich nicht von Kitamuki unterkriegen.«


  »Mit ihr werde ich noch verdammt viel Ärger kriegen. Sie war sich so sicher, daß sie es bis zum Captain bringen würde.«


  »Der Neue macht einen kompetenten Eindruck. Er wird schon wissen, wie er mit ihr umzugehen hat.« Sparta sah, wie er die Schultern zuckte und fügte hinzu: »Tut mir leid, ich wollte nicht über Dienstliches reden.«


  Die Startsirene ertönte wieder.


  »Gehen Sie jetzt«, sagte Proboda.


  Sie nickte, dann drehte sie sich um und tauchte auf die Röhre der Luftschleuse zu.


  Kurz bevor sie in dem langen Durchgang verschwand, rief Proboda hinter ihr her: »Und grüßen Sie unseren Freund Blake recht herzlich von mir.«


  Sie warf einen verwunderten Blick über die Schulter. Sah man ihr wirklich so deutlich an, was sie für Blake empfand?
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  Paris, vier Monate zuvor: Hinter dem geschliffenen Glas eines Fensters mit Messingrahmen fiel warmes Licht auf vergilbte Papyrusfragmente. Der auf braunem Samt ausgerollte Papyrus war bereits stark zerfallen, die Ränder waren ausgefranst, überall fehlten Textstellen, dennoch floß die priesterliche Schrift mit der Eleganz einer Kalligraphie in schwarzglänzender und weinroter Tinte über das Papier. Die Ränder waren mit stilisierten Miniaturen von Musikern und nackten Tänzerinnen verziert, die dennoch merkwürdig lebensecht wirkten.


  Eine handgeschriebene Karteikarte steckte an dem Samt und identifizierte die Rolle als eine Variante des ›Song of the Harper‹ aus der XII. Dynastie: »Das Leben ist kurz, o wunderbare Nefer. Sträube dich nicht, und laß uns die flüchtige Stunde ergreifen …«


  Für eine Papyrusrolle war sie nicht einmal außergewöhnlich alt oder selten, für ein Museum lohnte sich eine Anschaffung eigentlich nicht, dennoch war sie ausgefallen genug, um den horrenden Preis zu rechtfertigen, den der Händler dafür verlangte. Um so merkwürdiger war deshalb, daß der Mann, der sie so versunken durch das Glasfenster betrachtete, keiner der reich gekleideten Touristen oder Geschäftsleute in Seidenanzügen war, die an diesem lauen Sommerabend durch diese Straße voller Galerien und Dekorationsgeschäfte flanierten. Er gehörte auch nicht zu den mageren, hungrig aussehenden Studenten der nahe gelegenen Technischen Hochschule oder den verstreuten Hörsälen der Sorbonne, er war weit hungriger als diese.


  Die Wangen unter den hohen Wangenknochen eines irgendwann einmal ansehnlich gewesenen eurasischen Gesichts waren eingefallen. Dunkle Bartstoppeln verunstalteten sein Gesicht; sein schwarzes Haar mit dem leichten Kastanienschimmer glänzte vor Fett und war ungewöhnlich lang, dennoch reichte es nicht ganz für den kleinen Zopf, der über seinen schmutzigen Kragen hing. Sein Hemd war zerrissen, und seine Plastikhose war viel zu eng und zu kurz. Sie bestand mehr aus schlecht geklebten Flicken als aus dem Originalstoff und war an den unmöglichsten Stellen von Löchern übersät. Seine lächerliche Gestalt, die sich nur mit Mühe auf den hochhackigen, hochgeschnürten Schuhen hielt, seine hagere Taille, die von einem Stück gelbem Neoprenschlauch zusammengeschnürt wurde, schien eher zu einem heruntergekommenen Spaßvogel zu gehören.


  Der Besitzer der Librairie de l’Egypte schien ebenfalls nicht begeistert. Mehrfach hatte er bereits von seinen Tonscherben und Papyrusrollen, seinen alten Schmuckstücken und Amuletts aufgeschaut, und immer hatte er in die Augen dieser halbverhungerten Gestalt geblickt, während gut gekleidete Männer und Frauen, alles potentielle Kunden, das Geschäft mit einem mißtrauischen Blick streiften und rasch an der offenen Tür vorbeigingen. Und das war jetzt schon drei Tage lang jeden Abend so gegangen. Seine Geduld hatte ein Ende.


  »Hau ab«, sagte er. »Mach schon, verschwinde.«


  Der abgerissene Bursche sah sich großartig um. »Ist das deine Straße, mon cher!«


  »Willst du hier vielleicht Wurzeln schlagen? Los, mach, daß du verschwindest, aber schnell.«


  »Trou de balle, toi.« Damit setzte er sein Studium der Papyrusrolle fort.


  Das aufgequollene Gesicht des Ladenbesitzers war rot angelaufen, er ballte die Fäuste. Ohne Zweifel hätte er den Burschen mit einer einzigen Handbewegung aus seinen lächerlichen hochhackigen Stiefeln schlagen können, aber das spöttische, selbstsichere Auftreten des Kerls ließ ihn innehalten. Warum sollte er Ärger mit dem Gesetz riskieren? In fünf Minuten würden die flics diesen Kerl ins Arbeitslager schaffen, ohne daß er auch nur den Finger krumm zu machen brauchte.


  Er drehte sich abrupt um, ging zurück in seinen Laden und schloß die Tür hinter sich. Dann griff er nach dem Kommlink in seinem Ohr.


  Der Kerl sah von draußen zu und grinste, dann blickte er aus den Augenwinkeln kurz zu der Frau hinüber, die die ganze Vorstellung von der Ecke der Rue Bonaparte verfolgt hatte. Seit zwei Tagen schon hatte sie sich keine Minute entgehen lassen, ebensowenig wie ihr Freund, ein langhaariger Mensch in einem schwarzen Plastikjackett, der aussah, als würde er sich am wohlsten in einem Boxring fühlen.


  Eine Woge perfekt gestylter Menschen bevölkerte auf ihrem abendlichen Spaziergang die schmale Rue Jakob von einer Seite zur anderen. Nur eine gelegentliche Autohupe unterbrach das leise Stimmengewirr, deshalb konnte man sofort die Sirene des Polizeiwagens hören, obwohl er immer noch einen Block entfernt war und sich erst einen Weg durch die Menge bahnen mußte. Der Besitzer der Librairie de l’Egypte nahm die Hand vom Ohr und grinste den Kerl draußen siegessicher an.


  Eine Hand legte sich auf dessen Ärmel. Er riß sich los, stolperte einen Schritt zurück und verzog das Gesicht. »Faß mich nicht an.«


  »Keine Angst, es ist alles in Ordnung.« Es war die Frau. Aus der Nähe war ihre Größe noch eindrucksvoller.


  Ihr rundes slawisches Gesicht war sonnengebräunt, mit grauen Mandelaugen unter fast unsichtbaren Brauen. Ihr weißblondes, glattes Haar fiel ungehindert bis zur Taille ihres weißen Baumwollkleides. Sie wirkte trotz ihrer langen Beine muskulös, und ihre vollen Lippen vor den leicht vorstehenden Schneidezähnen gaben ihrer Schönheit etwas Gefährliches. »Wir können Ihnen helfen.«


  »Ich brauche Ihre Hilfe nicht …«


  »Sie können jeden Augenblick hier sein …« Mit ihrem runden Kinn deutete sie auf das Blaulicht, dessen Widerschein bereits auf den weißgeputzten Wänden und Fensterläden in der Straße zu sehen war. Die Polizeisirene heulte wieder kurz auf, sie war schon sehr nah und schien wegen der Menschenmenge die Geduld zu verlieren.


  »Wir können Ihnen besser helfen, als die dort.«


  »Ach ja? Und wie?«


  »Von uns können Sie alles haben«, sagte sie. Sie sprach sehr leise und eindringlich auf ihn ein. »Essen, einen Platz zum Wohnen, Freunde, wenn Sie wollen – und vieles mehr. Haben Sie keine Angst.«


  Sie berührte ihn am Arm und faßte seine verschmutzte Kleidung mit ihren farblosen Fingerspitzen. Sie zog sachte, und er machte einen unentschlossenen Schritt vorwärts.


  »Lassen Sie sich nicht von denen erwischen«, sagte sie. »Sie sind dafür bestimmt, in Freiheit zu leben.«


  »Wohin gehen wir?«


  Ihr Begleiter hatte bis jetzt mit ausdruckslosem Gesicht zugesehen. Er sagte: »Bleiben Sie dicht hinter mir.«


  Sie drehten sich um und drängten sich in die Menge auf der Straße. Der Mann verschaffte ihnen Platz, und die Frau ging dicht hinterher. Sie hatte den jungen Mann jetzt fester gepackt. Ihre Finger erwiesen sich als überraschend kräftig, als sie seinen Ellenbogen hielt.


  Der Polizeiwagen hielt vor der Librairie de l’Egypte und war sofort von neugierigen Schaulustigen umringt. Zur gleichen Zeit huschten der Flüchtige und seine Retter in einen Hinterhof an der Rue Bonaparte und rannten über das Kopfsteinpflaster auf eine schwarze Eisentür zu. Editions Lequeu stand auf einem Messingschild. Der Mann drückte die Tür auf, und die anderen liefen schnell hinein.


  Der schmale Flur war mit Marmor ausgelegt. Rechts waren hohe Doppeltüren, alle fest verschlossen. Auf einer war in einem kleinen Messingrahmen eine Visitenkarte befestigt: ›Société des Athanasians‹. Zur Linken wand sich ein betagtes Treppenhaus um das Gitter eines Aufzugschachtes. Die Tür stand offen. Sie stiegen ein, zogen das Gitter zu und warteten schweigend, bis sich der 200 Jahre alte Aufzug in Bewegung setzte. Bei jedem Stockwerk knarrte und ächzte er, das Gequietsche der elektrischen Kontakte hörte sich an wie Taubengeschrei.


  »Wo sind wir?« wollte der junge Mann wissen.


  »Wir fahren zum Archivar«, sagte die Frau. »Danach werden wir Ihnen etwas zu essen besorgen.«


  »Etwas zu trinken wäre mir lieber«, sagte er.


  »Ganz wie Sie wollen. Aber erst werden Sie etwas essen.«


  Der Lift hielt im obersten Stock. Der Mann im schwarzen Jackett zog das Gitter zurück und ließ die beiden anderen aussteigen, dann zog er es wieder zu und fuhr mit dem Aufzug nach unten. Wie es schien, war seine Arbeit beendet.


  Die Frau führte ihren Schützling bis ans Ende des Gangs, wo eine Tür offen stand. Sie betraten ein sehr hohes Büro, dessen Wände hinter Bücherregalen verschwanden. Die großen Fenster führten auf einen Balkon. Der Turm von Saint Germain des Pres wurde von Spitzengardinen dekorativ eingerahmt.


  »Aha, da ist also unser wißbegieriger junger Mann.« Der Sprecher lehnte bequem an einer Ecke des Empireschreibtisches und ließ sein cordbekleidetes Bein mit dem blankpolierten Schuh baumeln. Er war um die Fünfzig, sonnengebräunt und trug ein elegantes, weißes, handgefertigtes Hemd. »Und wie heißt der junge Mann?«


  Die Frau antwortete: »Ich fürchte, wir hatten noch keine Zeit, uns kennenzulernen.«


  Der Verwahrloste starrte den Mann an. »Sie scheinen mich für einen Gelehrten zu halten.«


  »Nun, Sie scheinen sich sehr für ägyptische Antiquitäten zu interessieren. Sie haben sehr viel Interesse für die jämmerlichen Schaustücke im Schaufenster unseres Freundes Monsieur Bovinet gezeigt, und das bereits seit einigen Tagen.«


  Der Verwahrloste kniff die Augen zusammen. Seinem Gesicht war die Verwirrung anzusehen, als er versuchte, die Feindseligkeit abzulegen. »Die Sachen haben etwas Besonderes«, murmelte er.


  »Sagen sie Ihnen vielleicht etwas?«


  »Ich kann die Schrift nicht lesen.«


  »Aber Sie würden es gerne können«, sagte der ältere Mann und bestätigte damit den unausgesprochenen Wunsch. »Und zwar weil Sie überzeugt sind, daß sich dort irgendein Geheimnis verbirgt, das Ihnen möglicherweise irgendwann einmal das Leben retten und Ihnen die Freiheit bringen könnte.«


  Der andere sah ihn wieder feindseliger an. »Woher wollen Sie das wissen. Sie kennen mich doch gar nicht.«


  »Nun ja …« Das Lächeln des Mannes war sehr faszinierend und sehr kühl. »Da haben Sie natürlich recht …« Er beugte sich über den Schreibtisch und drückte auf die Tastatur eines Datenspeichers. »Ihren Namen kenne ich natürlich nicht. Aber den werden wir brauchen, wenn wir Sie einstellen sollen, meinen Sie nicht auch?«


  Der junge Mann starrte ihn argwöhnisch an. Die Frau hatte ihn noch immer nicht losgelassen. Jetzt beugte sie sich vor, um ihm Mut zu machen. »Ich bin Catherine, und das ist Monsieur Lequeu. Wie heißen Sie?«


  Er sprudelte es hervor. »Guy. Ich heiße Guy.«


  »Seien Sie unbesorgt, Guy«, sagte Lequeu. »Ab jetzt ist für Sie gesorgt.«


  


  Im Gegensatz zu den vielen anderen Menschenjägern, die es schon seit der Antike immer wieder gegeben hatte, waren Lequeu und die Athanasier äußerst wählerisch. Leute über 30 interessierten sie ebensowenig wie ernsthaft Kranke, Leute mit einem schweren körperlichen oder geistigen Gebrechen oder Menschen, die bereits soviel mit Drogen zu schaffen hatten, daß man einen organischen Schaden vermuten mußte. Reue interessierte sie nicht, und Bedürfnisse kaum mehr. Die Athanasier bekehrten die Menschen nicht, wie ein Fischer seine Fische fing. Sie waren eher wie Rancher, die Vieh einkauften. Hätte Blakes verwahrloste Verkleidung zu überzeugend gewirkt, hätte man ihn vermutlich gar nicht weiter beachtet und Monsieur Bovinet hätte wohl auch gar nicht erst die Polizei gerufen – wodurch Blake in der Sicht der Athanasier zu einer schnellen Entscheidung gezwungen worden war.


  Zuerst gaben ›Guys‹ Retter ihm etwas zu essen und ein Glas recht guten Weins. Dann brachten sie ihn zu seinem Zimmer in einem Keller mit weiß getünchten Wänden. Es enthielt ein Bett, einen abschließbaren Kleiderschrank und Wäsche zum Wechseln. Anschließend begleiteten sie ihn zu einer gründlichen ärztlichen Untersuchung in eine nahegelegene Klinik. Die Techniker dort behandelten ihn mit der typischen Pariser Überheblichkeit, an die sich Blake jedesmal wieder gewöhnen mußte, aber dann erklärten sie ihn bald zu erstklassigem Material.


  Anschließend kamen lange Tage, in denen er als Gast der Athanasier verwöhnt wurde und er das Personal und die anderen Insassen kennenlernte, die man hier als ›Gäste‹ bezeichnete. In den Schlafräumen im Keller hatte man fünf weitere Gäste untergebracht, drei Männer und zwei Frauen. Einer war schon seit sechs Wochen da, einer erst seit wenigen Tagen. Blake kam dahinter, daß sie im Keller nur beobachtet werden sollten, nach einer gewissen Zeit wurde man dann größeren Aufgaben zugeteilt – oder wanderte zurück auf die Straße.


  Jeder der Gäste hatte in dem niedrigen Keller seine eigene Zelle. Am Ende des engen Ganges gab es ein WC und eine Dusche, eine Küche und eine Wäscherei. Es wurde gern gesehen, wenn die Gäste bei der Arbeit halfen. Anfangs weigerte Blake sich, er wollte herausfinden, was geschah, wenn er sich nicht einfügte. Es schien niemanden zu stören. Am Anfang der zweiten Woche begann er, in der Wäscherei mitzuarbeiten. Das war offenbar ebenfalls normal, und der einzige Kommentar war ein gelegentliches schlichtes ›Danke‹.


  Die Mahlzeiten wurden in einem großen Saal im Parterre serviert, von dessen Fenstern man den Hof überblicken konnte. Das Essen war schlicht, aber gut: Gemüse, Brot, Fisch, Eier und hin und wieder Fleisch. Beobachter, die in den anderen an den Hof angrenzenden Gebäuden zu tun hatten, wurden somit von der verdienstvollen Tätigkeit der Athanasier überzeugt: der Speisung der Bedürftigen.


  Im selben Saal gab es jeden Vor- und Nachmittag nach dem Abräumen des Geschirrs ›Diskussionen‹, die von Mitgliedern des Personals geleitet wurden – die Diskussionen ähnelten Gruppentherapiesitzungen, nur daß ihr einziger erklärter Zweck der war, daß die Gäste sich kennenlernen sollten. Niemand zwang Blake, mehr über sich zu verraten, als er bereit war zu erzählen.


  In den ersten Tagen wich Catherine nie weit von Blakes Seite, von dem überaus höflichen Lequeu war allerdings nichts mehr zu sehen. Blake zählte drei weitere Leute, die dort arbeiteten: den großen Mann, der seine Flucht vor der Polizei veranlaßt hatte und der Pierre hieß, sowie zwei weitere Männer, Jean und Jacques, die entweder zusammen mit Catherine die Diskussionen leiteten oder den Gästen Gesellschaft leisteten. Alle waren Ende Zwanzig. Blake war überzeugt, daß sie alle falsche Namen benutzten.


  Aber das taten die Gäste vielleicht auch. Wie beispielsweise ›Guy‹.


  Vincent war am längsten hier. Er war Österreicher und selbsternannter Troubadour, der sich mit klassischem Gitarrenspiel und einer neunsaitigen Karroo in verschiedenen Restaurants des Quartiers durchschlug. Er sang alles, was die Patrons seiner Meinung nach von ihm hören wollten, vor allem aber die Folksongs der Arbeiter, die die großen Raumstationen gebaut hatten. »Eines Tages möchte ich gerne in den Raum«, sagte Vincent, »aber die Gesellschaften wollen mich nicht.«


  »Hast du dich für die Programme beworben?« wollte jemand wissen.


  »Das habe ich doch schon erzählt. Das möchte ich lieber nicht. Ihr wißt doch, in meiner Vergangenheit sind einige Dinge passiert …«


  »Woher sollen wir das wissen, Vincent, du hast uns nichts erzählt.«


  Blake hörte zu, wie Vincent von seinen Träumen erzählte, bis er dahinter kam, daß er ein Verführer war. Er hatte sich so hinter seinem Charme verschanzt, daß man mit Gesprächen allein nicht mehr an ihn herankam. Wahrscheinlich war er deswegen noch nicht weiter im Programm vorangekommen. Blake fragte sich, wieviel Zeit die Athanasier ihm wohl noch geben würden.


  Salome stammte von einer Farm in der Nähe Verduns. Sie hatte dunkle Haare und war ein zähes Mädchen. Mit 14 hatte sie ihr erstes Kind zur Welt gebracht, mit 16 geheiratet und noch drei weitere Kinder geboren, so daß ihr nie Zeit für eine Ausbildung geblieben war. Jetzt kümmerte sich ihre Mama um die Kinder, Salome war 21 und versuchte, sich in den Straßen von Paris durchzuschlagen.


  »Wie machst du das?«


  »Ich tue, was ich tun muß.«


  »Du stiehlst?«


  »Wenn ich muß.«


  »Gehst du mit Männern ins Bett?«


  »Nur wenn ich überzeugt bin, daß es das Richtige ist.«


  Sie träumte davon, zum Theater zu gehen. Salome schrieb an einem Stück, sie besaß ein zerfetztes Manuskript, das sie jedem gab, der es lesen wollte. Ihr aggressiver, intelligenter Redestil kam auf dem Papier nicht zur Geltung. Niemand kritisierte ihre Arbeit, dennoch veränderten sich im Laufe der Zeit ihre Ziele. Sie wollte nicht mehr schreiben (sie gab zu, daß sie nicht einmal besonders gut lesen konnte), sondern wollte dabei helfen, die guten Taten der Athanasier zu verbreiten.


  Salome war erst einige Tage vor Blake zu dem Programm gestoßen. Er war nicht überrascht, als sie zwei Wochen nach seiner Ankunft verschwunden war. Er wußte, man hatte sie befördert.


  »Ich muß gestehen, als Sie mich aufgriffen, hatte ich vier Tage nichts gegessen. Ich hatte schon die ersten Halluzinationen.« Der Sprecher war Leo, ein schlanker, flinker Däne, der herumzog und dabei ein Tagebuch führte und seinen Freunden überall in der Welt lange Briefe per Radio schickte, wann immer er die Gebühren aufbringen konnte. Er war in Paris gelandet, nachdem er Nordafrika zu Fuß durchquert hatte. »Eigentlich müßte dieses sorgenfreie Leben mir Angst machen, aber was soll ich tun?« Er sah alle mit einem sonnigen Lächeln an.


  Blake merkte, daß Leo Probleme mit seinem Selbstbewußtsein hatte. Er war längst nicht so groß, wie er vorgab, und folglich war er ständig darauf angewiesen, von jemandem gerettet zu werden. Vermutlich würde Leo schnell auf den Gruppenprozeß ansprechen, aber ob er wirklich aus dem Holz geschnitzt war, das die Athanasier suchten, blieb abzuwarten. Von allen Gästen war Leo der einzige, der kein Ziel angab, das über den heutigen Tag hinausging. Er behauptete, mit seinem Leben, wie es war, glücklich zu sein.


  Lokele war kräftig gebaut und groß, er war ein schwarzer Westafrikaner, der schon als Kind in den Vororten von Paris gelandet war. Seine Eltern waren während der Grippeepidemie im Jahre 2075 ums Leben gekommen. »Und dann habe ich viele nette Leute getroffen, aber niemand blieb lange genug, daß ich ihn richtig kennenlernen konnte«, sagte er lächelnd. »Also hab’ ich angefangen, sie zu schlagen, damit sie nicht mehr wegliefen.« Schließlich landete er in einem Erziehungscamp, nachdem man ihn wegen Diebstahls und Raubüberfällen drangekriegt hatte. Die Athanasier hatten ihn eine Woche nach seiner Entlassung aufgegabelt, eine Woche, während der er erfolglos Arbeit gesucht hatte, und als Hunger, Verzweiflung und der Entschluß, auf keinen Fall wieder im Arbeitslager zu landen, ihn dazu brachten, wieder einen Überfall zu begehen.


  An Witz und Auffassungsgabe mangelte es ihm keineswegs. Ihm fehlte nur etwas Erziehung und Gefühl für den Umgang mit Menschen. Seine Familie und seine Kultur waren zerstört worden, und er war durch die Maschen der Bürokratie geschlüpft. Blake fragte sich, ob und wie die Athanasier ihm wieder auf die Beine helfen wollten.


  Bruni kam aus Deutschland. Sie war blond und breitschultrig. Sie hatte die letzten zwei Jahre in Amsterdam gelebt, da das Arbeitslager dort praktisch keine oder nur wenig Arbeit bedeutete. Aber es war ihr dort langweilig geworden, und sie war nach Paris gezogen.


  »Möchtest du den anderen Gästen erzählen, wie wir dich getroffen haben, Bruni?«


  »Dieser Loddel wollte, daß ich für ihn anschaffen gehe, aber da war er bei mir an der falschen Adresse.«


  »Du hast dankend abgelehnt?«


  »Ich hab’ ihm den Arm gebrochen.«


  »Und als seine großen Freunde ihm helfen wollten?«


  »Habe ich ihnen die Knie gebrochen.« Sie sagte es ohne eine Spur von Humor, hielt dabei die Arme verschränkt und starrte auf den Boden.


  Tatsächlich hatten die Athanasier sie aus den Händen der Polizei befreit, die meinte, sie hätten es mit einem Volksaufstand zu tun.


  Brunis Ärger drohte beim kleinsten Anlaß loszubrechen, manchmal explodierte sie bei den Diskussionen und warf mit Beleidigungen und Obszönitäten um sich. Dennoch war es mehr als deutlich, was Bruni wollte, sie wollte ganz einfach geliebt werden. Blake fragte sich, wie die Athanasier das schaffen wollten.


  Und dann war Guy an der Reihe …


  »Ich stamme aus Bayonne im Baskenland. Meine Eltern sprechen noch die alte Sprache, aber ich habe sie nie gelernt. Ich war nicht viel zu Hause, weil ich die meiste Zeit beim Zirkus zugebracht habe.« Der Zirkus war, wie sich im Folgenden herausstellte, eine billige Jahrmarktstruppe, die durch den Norden Spaniens zog. Während seiner Zeit dort hatte Guy eine Menge betrügerische Tricks gelernt. »Wahrsagen konnte ich sehr gut, trotzdem hat man mich deswegen in Pamplona eingesperrt, und ich mußte eine Woche in dem verlausten Loch dort zubringen, bis man mich wieder zurückgeschickt hat.« Was er an Abenteuern nach seiner Abschiebung auf dem Weg von der Grenze bis nach Paris erlebt hatte, war zwar äußerst verworren, aber nicht sonderlich interessant, wie er behauptete. Aber die Geschichte mit der pseudo-ägyptischen Wahrsagerei habe ihn interessiert, und so gab er statt dessen vor, irgendwie die richtige Sprache der alten Ägypten lernen zu wollen. »Soweit ich weiß, sind doch die Basken Nachfahren einer alten ägyptischen Kolonie …«


  Er brachte es mit so viel naivem Ernst hervor, daß alle nur höflich nickten.


  Bevor Blake nach Paris kam, hatte er einige Tage im Baskenland verbracht und sich dort so sorgfältig wie möglich auf seine Geschichte vorbereitet. Sollten die Athanasier wirklich Nachforschungen anstellen, würden sie herausfinden, daß es dort tatsächlich einen schäbigen, kleinen Zirkus gab, der einen finsteren ›ägyptischen‹ Wahrsager beschäftigte – Blake war ihm auf einer früheren Reise nach Europa begegnet – und der sich zur Zeit in Katalonien aufhielt, vorausgesetzt, er hielt sich halbwegs an seinen recht flexiblen Reiseplan. Sollten die Zirkusleute Blakes Existenz abstreiten, konnte Blake immer noch darauf hoffen, daß eigentlich jeder wußte, daß solche Leute sich nicht gern an alles erinnern.


  Zwei Wochen lang nahm Blake an diesen Gruppengesprächen teil und spielte dabei seine Rolle so gut er konnte. Gleichzeitig beobachtete er, wie Jean, Jacques oder auch Catherine ihre Rolle spielten. Als Gruppenführer hatten sie sich an bestimmte Vorgaben zu halten, und Blake war beeindruckt, wie geschickt die drei vereint daran arbeiteten, die völlig unterschiedlichen Talente und Temperamente ihrer Gäste auf ein allen gemeinsames Ziel zu lenken – ein Ziel, das Jack Noble Blake vor einem Jahr als ›Dienst‹ umschrieben hatte.


  Jeden Abend nach dem Essen gab es Unterricht. An drei Abenden in der Woche betraf dies die ganze Gruppe, dann ließ sich einer der Führer über die Ziele und Methoden der Athanasier aus. Trotz der vorsichtigen Ausdrucksweise war die Sache so radikal wie schon seit Jahrhunderten: Man strebte den perfekten Menschen an, Sünde gab es nicht, die gerechte Gesellschaft – ›oder Utopia, das Paradies, wie wir es manchmal nennen‹ – war eine Frage des Willens und der Vorstellung. Niemand sollte mehr Hunger leiden, und Krieg war ein unwirklicher Alptraum, den es bald nicht mehr geben würde. Dienen. Die Belohnung war Freiheit, Ekstase, Einheit. Das Licht. Diese Prinzipien wurden im Wissen vieler alter Kulturen verkörpert, aber eine war älter als alle anderen …


  An anderen Abenden gab es Privatunterricht, der entweder in den Zellen der Gäste oder in den leeren Büros der Editions Lequeu im ersten Stock abgehalten wurde. In der zweiten Woche erschien Lequeu selbst und bot beiläufig an, Blake das Lesen von Hieroglyphen beizubringen. Was anfangs wohl nur aus Neugierde geschehen war, wurde bald Ernst, denn Lequeu stellte fest, daß er einen gelehrigen und talentierten Schüler gefunden hatte.


  Sie arbeiteten in dem kleinen Konferenzzimmer, wo sie die wundervoll kolorierten Handschriften und die Holo-Reproduktionen von Wandzeichnungen auf dem abgenutzten Schreibtisch ausbreiteten. Lequeu kannte nicht nur die Aussprache, die Silben und Ideogramme – er sprach die Sprache. Aber er gab Blake zu bedenken, daß niemand wußte, wie sie wirklich ausgesprochen wurde. »Die letzten, die das alte Ägyptisch sprachen, waren die Kopten, die ägyptischen Christen«, erzählte er Blake. »Bedauerlicherweise waren sie bis zum Ende des 19. Jahrhunderts ausgestorben. Und wer kann sagen, welche Entwicklung die Sprache bereits bis dahin mitgemacht hatte?«


  Unter Lequeus Anleitung lernte Blake schnell, Hieroglyphen in der alten priesterlichen Schrift laut zu lesen, später sogar in der alten griechischen Umgangssprache. »Guy, Sie haben Talent«, sagte Lequeu mit strahlendem Gesicht, »und vielleicht können Sie schon bald diesen Texten die Geheimnisse entlocken, von deren Existenz Sie schon so lange überzeugt waren.«


  Nur in einem Punkt enttäuschte ihn Lequeu: »Allerdings muß ich Ihnen sagen, daß es zwischen den Basken und den Ägyptern nicht die geringste Verbindung gibt. Ihre Vorfahren lebten 10 000 oder mehr Jahre in den Pyrenäen, bevor die erste Pyramide sich am Ufer des Nils erhob.«


  So verstrickten die Athanasier Guy und die anderen immer weiter in ein dichtes Netz aus Abhängigkeit: Essen, Kleidung, Unterkunft, Freundschaft, gemeinsame Arbeit – sanft wurden die individuellen Abwehrmechanismen unterlaufen und alles dem großen, gemeinsamen Ziel untergeordnet. Nichts wurde vergessen. Bevor Lequeu mit seinem Unterricht in Hieroglyphen begann, hatte Catherine Blakes Abende beansprucht: Schon nach einer Woche hatte sie angekündigt, daß die abendliche Lektion in seiner Zelle abgehalten werden sollte. Bücher brachte sie nicht mit.


  Im gelben Licht der Leselampe wirkten die groben Kalksteinblöcke der Kellerwand noch abweisender. Catherines Haar schien in diesem Licht zu zerfließen, ihr enges Kleid schmiegte sich um ihren Körper, dann fing sie an, sich auszuziehen.


  Blake konnte unmöglich so tun, als wäre er überrascht oder unangenehm berührt. Aber als Catherine sich mit ihren grauen Augen und den sinnlichen Lippen über ihn beugte und sich geschickt und aufregend an ihn schmiegte, konnte er einen gewissen Ärger nicht unterdrücken, der schon bald in Traurigkeit überging. Es gab eine Frau, die er liebte und die sich sehr viel aus ihm machte, die ihm aber nie mehr als einen kindlichen Kuß erlaubt hatte.


  Als Guy drei Wochen lang Gast der Athanasier war, teilte Catherine ihm mit, er sei dazu ausersehen, in die tieferen Geheimnisse eingeweiht zu werden.
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  Plötzlich war ›Guy‹ wieder auf der Straße. Sie hatten ihm einen Magnetausweis und genügend Geld gegeben, so daß er sich Kleider kaufen und ein eigenes Zimmer mieten konnte. Sie hatten ihm sogar einen Job als Superped-Bote besorgt. Man erwartete von ihm, daß er an den wöchentlichen Diskussionen in dem immer gleichen Raum teilnahm, aber ansonsten war er frei.


  Das war natürlich ein Test. Was würde er mit seiner Freiheit anfangen? Wie sehr hatten sie ihn an sich binden können?


  Blake machte aus Guy einen Musterschüler. Er ahmte Pierres Kleidungsstil nach und trug eine schwarze Jacke mit hohem Kragen und enge, schwarze Hosen. Er bezog eine winzige Kammer in Issy und ging jeden Tag gewissenhaft zur Arbeit, flitzte auf seinem elektrischen Rad geschickt wie ein schwarzer Schatten durch die verkehrsreichen Straßen, auf denen es abgesehen von dem ständigen Gehupe erstaunlich still zuging. Seine Freizeit verbrachte er in Buchläden und Museen, wo er seinem neuen Hobby nachging. Zu den wöchentlichen Gesprächsrunden erschien er immer zu früh. Außerhalb der Athanasier vermied er jeglichen Kontakt, sei es persönlich oder auch über Telefunk.


  Bei dem ersten wöchentlichen Treffen waren ihm nur Salomes und Lokeles Gesicht vertraut, alle anderen waren neu. Er hatte keine Ahnung, was aus den anderen Gästen geworden war, hielt es aber für besser, nicht danach zu fragen.


  »Hallo, Guy«, murmelte Catherine an jenem ersten Abend, sah ihn aber nicht dabei an. Sie wartete, bis er Platz genommen hatte, dann setzte sie sich weit weg. Als sich das beim nächsten Treffen wiederholte und er sie nach dem Grund fragte, wich sie aus.


  »Du mußt Geduld haben«, sagte sie. »Schon bald wird man dich mit einer großen Aufgabe betrauen.« Dabei lächelte sie ihn dünn an. »Und wenn du Erfolg hast, werden wir für immer verbunden sein, das verspreche ich dir …«


  Zwei Monate nach seiner Ankunft in Paris mußte Blake ein Paket mit Medikamenten zu einem Apotheker im 16. Bezirk bringen. Der finster dreinblickende Apotheker sagte ihm, er solle warten, verschwand kurz in seinem Büro und kam mit einem Umschlag zurück. »Für Sie.«


  Blake nahm den Umschlag ohne ein Wort und öffnete ihn erst, als er auf seinem Superped einige Blocks weit gefahren war. Auf dem Zettel stand: »5.00 hrs demain matin, La Ménagerie, Le Jardin des Plantes. Seul.«


  


  Im Spätsommer beginnt die Dämmerung in Paris lange vor Sonnenaufgang. Der Himmel im Osten hatte ein klares, zartes Apfelgrün, vor dem sich die häßlich-pompöse Kuppel von Sacré-Cœur abhob. Im Westen versuchte die Mondsichel bereits, sich hinter den finsteren Blättern der riesigen alten Bäume in den Jardin des Plantes zu verstecken.


  Die Tore der Menagerie waren noch verschlossen, aber als Guy sein Superped an das Eisengitter kettete, sah er einen Mann aus dem winzigen Wachhäuschen kommen – es war Pierre. Das Eisengatter öffnete sich quietschend, und Blake ging hindurch.


  Es war ein alter und kleiner Zoo, von den Königen einer romantischeren Vergangenheit erbaut. Die Käfige bestanden aus kunstvoll geschmiedetem Eisen, und die Tierhäuser zwischen den ungeschnittenen Ästen der Bäume bestanden aus imitiertem Bruchstein und Lehm. Es sollte wohl primitiv und exotisch wirken. Im Schatten der riesigen Kastanien und Platanen wirkten die niedrigen Backsteinhäuser mit den Schieferdächern wie geduckt.


  Blake folgte seinem schattenhaften Führer, vorbei an der Bronzestatue eines jungen Mannes, der wie ein Indianer gekleidet war und der versuchte, mittels einer Panflöte eine Schlange zu beschwichtigen. Darunter stand: »Age de Pierre«. Steinzeit. Vielleicht hatte sich der wortkarge Pierre davon inspirieren lassen – der Name paßte jedenfalls. Pierre blieb neben der Statue stehen und reichte Blake eine Art samtenen Beutel. »Zieh das an.«


  Es war eine Kapuze. Blake zog sie sich ungeschickt über den Kopf, dann zerrte Pierre sie ihm ganz über die Schultern. In der Dunkelheit wurden die Geräusche und Gerüche des Zoos sofort überdeutlich. Ganz in der Nähe kreischten Vögel in einem ohrenbetäubenden Durcheinander aus Dschungel- und Bauernhofgeräuschen. Wildkatzen liefen grollend in ihren Käfigen umher, sie warteten ungeduldig auf ihr Frühstück.


  Blake mußte an Rilkes Panther denken, dessen Wille hinter 1000 Gitterstäben gezähmt wurde – hinter denen es keine Welt mehr gab.


  Pierre faßte Blake am Arm und schob ihn weiter. Blake lief so tapfer los, wie er sich eben traute. Sie gingen lange, ohne ein Wort zu sprechen. Der Asphaltweg hob und senkte sich sacht, auf und ab, dann wieder hinunter. Die Lufttemperatur sank, sobald sie unter Bäume kamen. Blake spürte eine leichte Brise. Dann waren sie auf einem Kieselweg; Blake konnte den zerbröckelten Kalkstein förmlich sehen. Sie hatten den Tiergeruch hinter sich gelassen, es roch jetzt nach Kräutern – er erkannte Salbei und Thymian, der Rest jedoch wirkte eher wie ein Duftkissen – und kurz darauf nach dem schweren Duft von Mittelmeerpinien.


  »Steig ein.«


  Ein Elektrowagen, der irgendwo auf dem Gelände abgestellt war … Blake schlüpfte hinein, und der Wagen setzte sich mit leisem Surren langsam in Bewegung. Die Fahrt dauerte vielleicht zwanzig Minuten. Blake wußte nicht einmal, ob Pierre überhaupt noch bei ihm war.


  Der Wagen hielt. »Steig aus.« Pierre war also noch da. »Hier hinunter. Die Treppe ist steil. Geh weiter, bis ich Halt sage.«


  Die Treppe war aus Ziegeln, vielleicht auch aus Stein, auf jeden Fall war sie glatt und kühl. Pierre ließ Blakes Arm los, aber seine Schritte folgten ihm dicht. Das scharrende Geräusch der beiden Männer hallte von den Wänden eines Tunnels wider, so als stiegen sie in eine alte Metrostation hinab.


  Anfangs war die Luft noch kühl, aber nach gut 100 Stufen auf dieser schier endlosen Treppe spürte Blake einen Luftzug, und die Luft wurde wärmer. Irgendwo, weit entfernt, fiel eine schwere Tür ins Schloß.


  Die Luft war trocken und wurde immer heißer. Ein entferntes Flüstern wurde erst zu einem anhaltenden Seufzen, dann zu einem lauten Grollen. Blake ging mit gleichmäßigen Schritten weiter, kam aber plötzlich ins Stolpern, als er statt auf die nächste Stufe auf den ebenen Boden trat. Pierre hatte vergessen ihn zu warnen, daß die Treppe hier endete.


  Blake wartete einen Augenblick, er wartete, daß sich Pierres Hand auf seinen Arm legte, aber nichts geschah. Die beklemmende Hitze und das Donnern des Glutofens hatten Pierres lautloses Verschwinden überdeckt.


  Blake riß sich die Kapuze vom Kopf und ließ sie fallen.


  Er stand im blauen Licht am Fuße eines Zementturmes von der Größe eines Silos. Sein oberes Ende war in der Dunkelheit nicht auszumachen. Hinter ihm war die Treppe, die er herabgekommen war, sie lag im Dunkeln und war jetzt von einem Eisengitter versperrt.


  Der Silo war ein Luftschacht. Ein warmer Wind wurde von oben herabgesogen und blies in Richtung auf das massive Steintor vor ihm, hinter dem er in einer überstilisierten Halle voller Säulen, die wie gebündelte Papyrusstauden aussahen, orangefarbene Flammen lodern sah. Zu beiden Seiten des Durchgangs befanden sich massive sitzende Statuen. Sie sahen ägyptisch aus, jedoch hatte jede von ihnen einen dreifachen Schakalkopf – eine Nachbildung von Anubis und Cerberus aus dem 18. Jahrhundert, übertrieben, unzeitgemäß, aber trotzdem eindrucksvoll.


  Im schwachen blauen Licht, das durch den Schacht sickerte, konnte er Hieroglyphen entziffern, die in den steinernen Türsturz gehauen waren. Dank seiner neuen Lesekünste erkannte er sofort, daß sie nichts weiter bedeuteten, sie sahen nur geheimnisvoll aus. Mitten unter den Hieroglyphen befand sich jedoch eine Inschrift auf französisch: Ne regardez pas en arrière. Sieh dich nicht um.


  Er ging langsam weiter. Als er in die Nähe der Türschwelle kam, stießen Flammen aus den Mäulern der Schakale, und eine donnernde Baßstimme ließ die Luft erzittern: »Wer diesen Weg allein beschreitet, ohne sich umzusehen, wird gereinigt werden durch Feuer, Wasser und durch Luft. Wer Herr wird über seine Angst, wird den Busen der Erde verlassen und erneut das Licht erblicken, erst dann verdient er es, in die Gesellschaft der Weisesten und Tapfersten aufgenommen zu werden.«


  Blake lauschte diesen feierlichen Worten mit einer Mischung aus gespannter Erwartung und Vergnügen: gespannte Erwartung, weil er sich fragte, wie weit die Athanasier ihn ›reinigen‹ wollten, und Vergnügen, weil sie genug Humor besaßen, sich selbst nicht ganz ernst zu nehmen. Die gefühlsbeladene und blumige Ausdrucksweise stammte eindeutig aus dem Zeitalter der Aufklärung.


  Er ging ganz offen weiter bis in die Säulenhalle. Seine Schritte wirkten mutig, aber seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


  Die Hitze und der Donner wurden immer stärker. An der gegenüberliegenden Seite der Halle gab es ein zweiflügeliges Tor aus Gußeisen, dessen Verzierungen, Windungen und Spitzen so überreich waren, daß man in den Zwischenräumen außer einem orangefarbenen Flackern kaum etwas erkennen konnte. Das heiße Eisentor roch wie ein Glutofen. Im Näherkommen konnte Blake ein Wort entziffern, das von den Zwischenräumen in dem Gitter geformt wurde, dahinter loderte weit entfernt eine Mauer aus Flammen: Tartarus.


  Noch ein Schritt. Das Tor öffnete sich mit einem Ächzen. Blake blieb mit offenem Mund stehen und starrte in eine enorme Grube voller Flammen, die von einer Kuppel überspannt wurde. Der Boden bestand aus einem kreisrunden Feuersee mit einem Durchmesser von 20 Metern. Inmitten dieses Sees stand eine Bronzestatue, die Gestalt eines bärtigen Mannes, festgehalten mitten in einem Schritt, den linken Arm ausgestreckt und den rechten nach oben gereckt. In jeder Faust hielt er einen gespaltenen Blitz. Feuer sprühte in Stößen aus Augen und Mund, sein Gesicht war zu einer gräßlichen Grimasse verzogen. Dies war ohne Zweifel der Gott Baal.


  Die gewaltige Kammer war voller Rauch und Flammen. Flammen züngelten an den Wänden aus Ziegeln empor, die sich wie in einem Brennofen nach innen wölbten und bis zu einem breiten, runden Balkon in 15 Meter Höhe reichten. Schwarze Rauchschwaden stiegen nach oben, vorbei an einem Feuerring in der Höhe des Balkons; weiter oben, am Scheitelpunkt der Kuppel, zog ein Kamin den Rauch ab und ließ die Flammen lodern.


  Blake blieb lange stehen und sah sich um. Dann kreischten die Tore des Tartarus erneut und schlossen sich wieder. Hastig trat er hindurch.


  Die Hitze drohte, ihn auszudörren. Dem Geruch nach schienen die Flammen von stark flüchtigem Kerosin genährt zu werden. Der heiße Wind in seinem Rücken brachte unablässig Sauerstoff von unten an den Brennofen, und der größte Teil der Hitze stieg in die obere Brennkammer und durch den Kamin nach draußen, dennoch wußte Blake, daß er es hier nicht lange aushalten konnte, wollte er nicht einem Herzanfall erliegen.


  Es gab keinen Weg entlang den Wänden, die bis unten zu dem feurigen See nur aus Flammen bestanden. Es gab auch keine Brücke über den See. Vor ihm lagen nur die sechs breiten, gemauerten Stufen, die geradewegs in das flüssige Feuer führten.


  Die Kunststoffaser von Blakes Kleidung begann bereits zu schmelzen. Er zog sie aus.


  Nackt stieg er die ersten beiden Stufen hinab. Die Hitze war unerträglich. Er wußte, daß er unmöglich weitergehen konnte. Er trat ein paar Schritte zurück und sprang so hoch und weit er konnte, umfaßte dabei seine Knie mit den Armen und zog den Kopf ein. Er stürzte sich wie eine Kanonenkugel in die Flammen.


  Das Becken war tief, und sein Eintauchen riß das Flammenmeer auseinander. Sofort tauchte er auf, um nach Luft zu schnappen. Mit derselben Technik, die schiffbrüchige Matrosen oder verunglückte Flugzeugpiloten vor langer Zeit entwickelt hatten, schwamm er durch das Feuer hindurch – er holte kurz Luft, tauchte, schwamm unter Wasser und schob dabei die an der Oberfläche treibende flüssige Glut zur Seite, sobald er Luft holen mußte. Er wußte, daß er den Feuersee so überqueren konnte. Ob es allerdings einen Ausweg auf der anderen Seite gab, konnte er nur vermuten.


  Unter der Oberfläche tanzten orangefarbene Schatten und gaben ein seltsam verzerrtes Licht, es reichte kaum, um die Mauern unter Wasser erkennen zu können. Blake umrundete das Becken so schnell er konnte, ohne sich völlig zu verausgaben, bis er plötzlich wieder an seinem Ausgangspunkt angelangt war. Er hatte keine Andeutung eines Ausgangs entdecken können, nicht einmal einen Abfluß.


  Damit blieb nur noch die Insel in der Mitte, das Podest mit der Statue des Feuergottes. Blake bewegte sich darauf zu, sein Körper wand sich in dem seltsam flackernden Unterwasserlicht. Jedesmal, wenn er nach Luft schnappte, fiel ihm das Atmen schwerer. Als er sich der hoch aufragenden Statue näherte, spürte er eine leichte Strömung, die an der Oberfläche nach außen drückte und eine zweite, stärkere, die einen Meter unter der Oberfläche zur Statue hinfloß. Er kam wieder nach oben. Röhren an der Kante des gemauerten Podestes versorgten den See ständig mit Frischwasser und erzeugten so eine klare Stelle. Hier konnte er einen Augenblick Luft holen, wenn auch ständig flüssiges Feuer aus dem feuerspeienden Mund der Figur in das Wasser tropfte, seine Haare versengte und seine Schultern verbrannte.


  Er schluckte und tauchte wieder. Einen Meter weiter unten waren Abflußgitter in das Mauerwerk eingelassen, gerade breit genug für seine Schultern. Er probierte zwei, aber sie waren zu fest verankert. Das dritte gab bei der ersten Berührung nach.


  Hinter der Statue kam er wieder an die Oberfläche. Er holte lange und tief Luft und überlegte, was zu tun war.


  Im günstigsten Fall mußte er zehn Meter bis zum Beckenrand hindurch tauchen. Aber war der Abfluß auf der ganzen Strecke breit genug, oder war ihm irgendwo unterwegs der Weg versperrt? Wenn er die ganze Strecke hindurchtauchte und am Ende auf ein Hindernis stieß, hätte er dann noch die Kraft umzukehren?


  Blake sah sich den feurigen Glutofen genau an, den der Rauch von Jahrhunderten mit Ruß überzogen hatte. Sein Blick wanderte an der Bronzestatue vorbei bis hinauf zu der kathedralenhohen Kuppel voll öligen Rauchs und Flammen. All dies war mit Sicherheit nicht gebaut worden, um Neulinge unbemerkt und auf elendigste Weise umzubringen. Wenn man vorhatte, ihn zu opfern, mußte er sich wohl auf ein noch spektakuläreres Ende gefaßt machen. Während er diese Überlegungen anstellte, faßte er einen Entschluß.


  Als ihm bereits der Kopf vor Sauerstoffüberschuß summte und seine Lungen vollgepumpt waren, tauchte er hinein.


  Die Strömung zog ihn in den Abfluß. Als der Abfluß eine scharfe Wende machte, stieß er sich schmerzhaft den Kopf, dann wurde der Weg ebener. Er wollte sich an den Seiten abstoßen, mußte aber entdecken, daß sie mit Algen bewachsen und sehr schlüpfrig waren. Er konnte nicht einmal seine Arme gebrauchen, denn der gemauerte Tunnel war zu schmal. Er gebrauchte seine Beine wie Flossen und hielt die Hände an die Seite gepreßt, um sich so stromlinienförmig wie möglich zu machen. In wenigen Augenblicken befand er sich in völliger Dunkelheit. Seine Lungen schmerzten unerträglich, aber er wußte, daß ihm noch lange Minuten blieben, bevor ihm der Sauerstoff wirklich ausging. In der Hoffnung, sein Vorwärtskommen ertasten zu können, streckte er die Finger aus.


  Zu seiner Überraschung schoß er durch den Abfluß wie ein Delphin durchs Meer. Er hatte gar nicht gemerkt, mit welchem Tempo ihn die Strömung immer schneller vorwärts sog. Das Wasser wurde kälter – dann richtig kalt, dann so kalt, daß es schmerzte, dann war es kurz vor dem Gefrierpunkt. Knöchel und Handgelenke pochten vor Schmerzen. Seine Zähne fühlten sich in seinem halb erfrorenen Kiefer wie gefrorene Steine an.


  Beim nächsten Knick in der Röhre stieß er mit der Schulter gegen die Wand. Um ihn war nichts als schäumendes Wasser. Blaues Licht fiel wie ein Speer von oben auf ihn.


  Er wurde in die Luft geschleudert und landete kurz darauf wieder in dem eisigen Wasser.


  Er befand sich in einem weiteren Becken, diesmal war es eisblau. Glatte, unregelmäßige, blau-weiße Wände ringsum, ihre oberen Ränder verschwanden in hellen Wolken aus schnell verdampfendem Wasser. Die Brunnenöffnung, die ihn ausgespien hatte, war eine Bronzeschale, die von einer weiteren kolossalen Statue gehalten wurde – eine aus Marmor gehauene Wassernymphe, groß genug, um dem Feuergott eine gehörige Dusche zu verpassen: La Source.


  Blake fror so sehr, daß er nicht stillsitzen konnte. Rasch umschwamm er den Sockel der Statue und untersuchte sein neues Gefängnis. Es schien keinen Ausweg zu geben, höchstens konnte man versuchen, die Wände zu erklettern, deren oberer Rand allerdings unsichtbar war. Aber er wußte, daß er aus dem Wasser heraus mußte, bevor ihn die letzten Kräfte verließen.


  Er schwamm zum Rand und hievte sich aus dem Wasser. Die Wände bestanden aus nassem Beton, sie waren so geformt und bemalt, daß sie wie die Oberfläche eines Eisberges wirkten, und waren auch kaum wärmer als das Eis, das sie darstellen sollten. Aber in dem Beton gab es Risse und Vorsprünge, so daß er seinen Aufstieg in die Wolken beginnen konnte.


  Als er loskletterte, hörte er ein zittriges Stöhnen, dann begannen riesige Maschinen rhythmisch zu pumpen, anfangs langsam, dann mit stetig steigendem Tempo. Das Geräusch erinnerte ihn an etwas, aber Blake wußte nicht, an was. Dann merkte er, daß das Geräusch von einer uralten Dampfmaschine stammte. Die Technik dieser Kammer, der Kammer des Wassers, war der der Kammer des Feuers um ein Jahrhundert voraus.


  Im selben Augenblick fiel ihm ein, daß Dampfmaschinen zuerst dazu benutzt wurden, um Wasser aus überfluteten Minen zu pumpen …


  Ein Rinnsal lief neben ihm die Wand herunter. Er befand sich vielleicht drei Meter oberhalb der Beckenoberfläche. Er blickte nach oben und bekam einen kalten Wasserschwall ins Gesicht. Während er sich mit einer Hand an der Wand festhielt und versuchte, sich das Wasser aus den Augen zu wischen, wurde er von oben eimerweise mit Wasser überschüttet. Er sah gerade noch rechtzeitig hoch, um festzustellen, daß auf allen Seiten von der Oberkante der Wand reißende Sturzbäche weißen Wassers herabstürzten. Ihm blieb kaum genug Zeit, seine Faust in eine Spalte zu rammen und sie dort festzudrehen, um sich Halt zu verschaffen. Dann kam die Sintflut. Das Wasser trommelte auf seine Schultern, auf seinen Kopf, donnerte auf sein Hirn. Sein ganzes Gewicht hing an seinem rechten Arm, der Faust und den nackten Zehen seines linken Fußes, die einen winzigen Vorsprung umklammert hielten. Er mußte aus dem Wasserfall heraus oder er würde zurück in das Becken stürzen. Er stemmte sich gegen die Tonnen von Wasser, die jede Minute herabstürzten, und tastete blind nach einem weiteren Halt. Seine Hand fand einen rauhen Zementvorsprung, seine Zehen einen weiteren Riß. Vorsichtig schob er sein Gewicht seitwärts. Das herabstürzende Wasser war undurchdringlich und nahm ihm die Sicht. Vorsichtig schob er sich weiter seitwärts und gewann noch einmal einen halben Meter. Der stechende Schmerz, den der Wasserfall auf Kopf und Schultern verursachte, schien nachzulassen.


  Noch ein Stück weiter zur Seite, und er befand sich in einem Nebel aus tanzenden Tröpfchen und brauchte nicht länger die gesamte Kraft des Überlaufs mit seinem Körper abzufangen. Ein senkrechter Vorsprung aus Zement teilte auf den nächsten Metern über ihm die herabstürzenden Wassermassen wie ein Schiffsbug. Er sah sich um und stellte fest, daß überall Wasser herausfloß, es strömte aus den strahlenden Wolken gleich unter der Kuppel. Das Becken unter ihm war ein eiskalter, brodelnder Kessel.


  Merkwürdigerweise veränderte sich der Wasserstand darin nicht. Beim Gedanken an die genialen Konstrukteure des einzigartigen hydraulischen Systems in diesem Labyrinth überkam Blake ein respektvolles Schaudern. Es funktionierte noch genau so, wie man es vor Jahrhunderten gebaut hatte.


  Er kletterte weiter und schob sich langsam von einem Halt für Finger oder Zehen zum nächsten. Mehr als einmal hing er in bedenklicher Lage an der nassen Zementwand, als seine Zehen den Halt verloren hatten oder seine Finger abzugleiten drohten. Nach einer halben Stunde Zittern und Klettern befand er sich 20 Meter oberhalb des Beckens, von hier oben wirkte sogar die riesige Statue klein und weit entfernt.


  Er schob sich in den strahlenden, umherwirbelnden Nebel. Überall war gleißendes Licht, das durch den aufgewirbelten Nebel gefiltert wurde, trotzdem konnte er nicht weiter als bis zum Ende seines Armes sehen. Er tastete sich durch den Dunst und erreichte das Ende des nackten Betons. Der Betonvorsprung, an dem er hochgeklettert war, verjüngte sich zu einer messerscharfen Kante. Weiter oben floß eine dünne Wasserschicht über den nicht sichtbaren gemauerten Rand.


  Er tastete unter dem Wasserfall nach der Mauer. Mit seiner rechten Hand fand er einen Einschnitt. Er stieß seine Hand hinein und zog. Mit seiner linken packte er eine Art Griff und zog sich hoch. Ein breiter Wasserschwall ergoß sich über seinen Kopf und seine Schultern. Er stand jetzt fast waagerecht im Wasser, wie ein übergroßer Lachs auf dem Weg zur Quelle; allerdings fehlte es ihm an Schwung. Mit den Zehen ertastete er winzige Risse, die ihn stützten, bis er sich mit den Händen weiterziehen konnte.


  Dann endlich hatte er den oberen Rand des Wasserfalls hinter sich und lag flach auf dem Bauch. Die Kraft des Wassers drohte ihn zurückzurollen, aber er tastete den Boden nach Rissen und Vorsprüngen ab und zog sich weiter vor, während die Wassermassen unablässig über sein Gesicht strömten und in seine Augen und Nase drangen.


  Das Vibrieren und Ächzen der gewaltigen Pumpen ließ nach. Der Wasserstrom ebbte rasch ab. Er lag in einem Kanal aus sorgsam eingepaßten Steinen, die jahrhundertelang von der künstlichen Flut glattgeschliffen worden waren. Der Kanal lief rings um den zylindrischen Raum, dessen Decke zwischen den Stützträgern von riesigen Dachluken unterbrochen wurde, von wo aus Licht in die Nebelschwaden fiel. Irgendwo weit oben schien die Sonne.


  Er hörte ein immer lauter werdendes Pfeifen und einen tieferen, eher gehauchten Flötenton. Der Wind wurde stärker. Der Nebel geriet in Bewegung und bildete kleine Wirbel, in denen er einen Augenblick lang menschliche Gestalten zu erkennen glaubte. Er stand auf. Zu beiden Seiten der geschwungenen Mauer ragten gewaltige Abflußrinnen hervor, aus denen die Wassermassen geschossen waren. Jetzt kam aus ihnen nur warme Luft. Nach dem eiskalten Wasser war der laue Wind die reinste Wohltat. Schon bald war Blake wieder trocken, wenn auch sein Haar noch triefte. Der letzte Rest des strahlenden Nebels lichtete sich und verschwand.


  Der nackte, senkrechte Vorsprung hatte ihn in die Nähe des einzigen Ausgangs aus dieser Kammer geführt, zu einem Tunnelgewölbe, hoch genug, um darin zu stehen. Er kletterte hinein und stolperte die kurze, steile Steigung hoch. Für ein paar Meter bereitete das Gehen kaum Schwierigkeiten. Dann endete der Weg abrupt.


  Er befand sich in der Kammer der Lüfte.


  Er war in den Wolken gewesen, und jetzt befand er sich über ihnen. Im Gegensatz zu den anderen Räumen hatte dieser keine Wände bis auf die, die gleich neben ihm glasglatt in weitem Bogen, wie das Innere einer riesigen Glocke, in der unsichtbaren Unendlichkeit verschwanden. Wenige Meter weiter unten entfaltete sich die Wolkendecke, Schichten aus Zirrus- und Altokumulus-Wolken erstreckten sich überall bis zu dem weit entfernten Horizont. Im Osten, ganz so, als wäre dies der wirkliche Osten, war die Sonne aufgegangen und beleuchtete mit ihrem rosigen Strahl die sich dunkel auftürmenden Kumulonimbus-Wolken.


  Die Illusion eines grenzenlosen Raums war perfekt. Mit Betreten dieses Raumes war er mit einem Satz ins frühe 21. Jahrhundert und seine Technik vorgerückt.


  Ein Blitz zerriß eine weit entfernte Gewitterwolke. Es folgte ein Donnerschlag, der in der Ferne verhallte. Der Wind frischte auf. Blake stand nackt an dem Entstehungspunkt eines Sturms, wie ein Springer auf dem höchsten Sprungbrett. Er fragte sich, was man wohl jetzt von ihm erwartete. Wenn nicht irgendeine Flugmaschine oder ein riesiger Vogel aus den Wolken auftauchte, wußte er nicht, wie er weiterkommen sollte.


  Der Wind nahm immer noch zu. Er peitschte durch seine Haare und schob ihn allmählich von der Plattform. Er kroch auf Händen und Füßen zurück und ließ sich den Wind ins Gesicht wehen. Der Wind blies kräftig und gleichmäßig, als käme er aus einem gewaltigen Windkanal.


  Sein Vater hatte ihn einmal als kleinen Jungen im Spätsommer während eines Hurrikans in New York auf das Dach eines Wolkenkratzers mitgenommen. Dort hatte ihm der Wind mit 80 Knoten um die Nase geweht, aber dieser Wind hier war stärker.


  Heiter und majestätisch veränderte sich die Wolkenlandschaft ohne Unterlaß. Die projizierten Wolken waren nur substanzlose Lichtgebilde, denen der immer heftiger werdende Wind nichts anhaben konnte. Blake fielen die Worte aus der feierlichen Ankündigung wieder ein ›… wer Herr wird über seine Angst, wird den Busen der Erde verlassen …‹


  Auf einmal wußte er, was er zu tun hatte.


  Er kroch von der Kante zurück. Ein letztes Mal redete er sich ein, seine Gastgeber seien nicht verrückt oder hätten zumindest nicht jeden Sinn für das Machbare verloren. Er hob seine Arme und rannte los. Er stieß sich so weit er konnte von dem Vorsprung ab.


  Himmelssprünge waren eigentlich nicht sein Hobby. Hilflos drehte er sich und fuchtelte wild mit den Armen und Beinen in der Luft. Der Wind pfiff ihm in den Ohren, und die Wolken rasten mit beängstigender Geschwindigkeit an ihm vorbei – er fiel durch eine Schicht Zirruswolken, stürzte aufs Geratewohl in einen Schleier aus Stratuswolken, bis er eine pilzförmige Gewitterwolke auf sich zurasen sah.


  Seine athletischen Instinkte retteten ihn. Mit seinen Armen bildete er einen flachen Bogen, seine Beine streckte er aus und spreizte sie. Plötzlich segelte er durch die Lüfte wie jener große Vogel, von dem er gehofft hatte, er würde zu seiner Rettung erscheinen. Der heulende Wind erinnerte ihn jedoch daran, daß seine Fallgeschwindigkeit immer noch über 100 Knoten betrug.


  Er ließ seinen Blick über die Wolken weiter unten schweifen. Sie schienen ihm jetzt langsamer entgegenzukommen – aber das war alles Einbildung. Wie tief war er wirklich gefallen? Wie weit war es bis zum Boden? Und was befand sich dort unten, abgesehen von den rasenden Flügelschrauben einer Turbine?


  Unter ihm öffnete sich eine gewaltige Schlucht in den Wolken, deren Ränder schwarz von Regen waren. Als er sacht in diese luftige Schlucht hineinsegelte, schienen ihm von unten Vögel in Spiralen entgegenzufliegen. Aber ihrer Gestalt nach konnten es keine Vögel sein. Erschrocken stellte er fest, daß es Menschen waren. Sie segelten mit ausgestreckten Armen auf ihn zu.


  Es waren die Schüler, die vor ihm verschwunden waren. Mit freudigem Grinsen umsegelten sie ihn von allen Seiten. Er erkannte Bruni, Lokele, Salome, Leo und andere, die nackt durch die Luft tanzten.


  Blake mußte zurücklächeln. Schließlich war dies alles gar nicht so schlimm: Eigentlich machte es sogar Spaß. Er steuerte auf Lokele zu, der schnell an Höhe gewann. Im letzten Augenblick beschrieb Blake eine Kurve und versuchte, Lokeles ausgestreckte Hand zu ergreifen, aber er hatte sich verrechnet – und segelte mitten durch den Körper des Mannes hindurch. Lokele grinste unverändert.


  Die Fliegenden waren genauso eine Illusion wie die Wolken. Blake mußte sofort wieder an seine tatsächliche Lage denken. Er befand sich in einem ausgedehnten Windkanal. Er wußte nicht, wo der Boden oder die Wände waren, und er hatte keine Ahnung, wie er hier herauskommen sollte.


  Eine weitere nackte Gestalt segelte aus den Wolken auf ihn zu – diesmal war es kein Schüler, diese hier gehörte bereits dazu. Es war Catherine. Sie kam lächelnd und mit ausgestreckten Händen auf ihn zugeflogen. Er betrachtete in aller Ruhe ihr Abbild und fand es äußerst realistisch.


  Sie berührte seine Hand. Diesmal spürte er die Berührung. Sie war also doch echt. Immer noch lächelnd gab sie Blake ein Zeichen, ihr zu folgen. Sie tauchte weg und schwebte in die Flanke der nächstgelegenen Gewitterwolke.


  Er tauchte hinterher. Als er die Wolke passierte, streifte Regen seine Haut, und das Licht ließ nach. Im nächsten Augenblick stieß er gegen eine schwankende Oberfläche, die unter ihm nachgab wie eine gewaltige Brust. Er wurde wieder in die Luft geschleudert, aber das Donnern hatte ein wenig nachgelassen, und er landete wieder auf dem Stoffbezug. Blake stellte fest, daß er in einem riesigen, feinmaschigen Netz gefangen war. In der Dunkelheit stolperte er über die sofort nachgebenden Falten, bis er stabilere Luftkissen unter sich verspürte und schließlich festen Boden unter sich hatte. Das Geräusch des Windes ließ parallel zum Lärm der auslaufenden großen Rotoren nach.


  Er stand jetzt völlig im Dunkeln, in seinen Ohren klang noch immer der Wind. Dann gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit, und er erblickte weiter vorn Catherine. Sie war von einem schwach-blauen Lichtschimmer umgeben, machte ihm ein Zeichen und verschwand.


  Er mußte seine Augen anstrengen, um ihr zu folgen. Als seine Ohren sich etwas erholt hatten, vernahm er ein anderes Geräusch, das Tremolo eines einsamen Orgeltons.


  Er ging weiter, und allmählich erschienen vereinzelt Lichter in der Dunkelheit, sie schienen unendlich weit entfernt. Die harte, glatte Oberfläche, auf der er ging, war nicht zu erkennen, da sie kein Licht reflektierte. Die Umrisse von Catherine hoben sich vor ihm nur schwarz gegen die Sterne ab. Die himmlische Halbkugel bestand nicht aus willkürlich angeordneten Lichtern, sondern war eine naturgetreue Sternenkarte; galaktische Sternbilder wölbten sich weit oben: Vela, Crux, Centaurus …


  Der Orgelton wurde lauter, schwoll zu einem ganzen Akkord an, der noch von pulsierenden Streichern und Bläsern unterstrichen wurde, die alle in derselben Harmonie blieben. Der Klang füllte den gesamten Raum, er war so voll und mächtig, daß Blake ihn am ganzen Körper spürte, wie den anhaltenden Ton einer Schiffssirene.


  Aus der entfernten Dunkelheit näherte sich eine in flatternde weiße Gewänder gehüllte Gestalt. Sie schien über einen Untergrund aus schwarzem Nichts zu schreiten und kam langsam auf sie zu. Hinter dem Führer erschien ein gutes Dutzend in schlichte weiße Gewänder gekleidete Menschen, hinter ihnen ein weiteres Dutzend, dann immer mehr.


  Die himmlische Symphonie ging in eine Melodie über. Blake mußte lächeln, als er das hörte, dennoch war die Wahl gut getroffen. Vielleicht besaßen diese Leute sogar einen Sinn für Humor. Es war der letzte Satz aus der Symphonie Nr. 3 von Saint Saens, der Orgel-Symphonie – eine freudige Hymne, die in ihrer Art beinahe kriegerisch wirkte. Die Trompeten schmetterten, das Piano plätscherte wie ein kleiner Wasserfall, und über allem schwebten triumphierend die Streicher.


  Der Weißgewandete, der als erster erschienen war, nickte Catherine im Vorübergehen zu. Sie gesellte sich zu den anderen hinter ihm. Man reichte ihr einen Umhang.


  Der Anführer war Lequeu. Er kam dicht heran, blieb stehen und betrachtete Blake aus seinen dunklen Augen voller Sympathie, ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel. Ohne ein Wort hielt er Blake einen Umhang hin. Blake trat näher und ließ ihn sich um die Schultern hängen.


  »Willkommen, junger Freund«, sagte Lequeu. Irgend jemand reichte ihm von hinten einen Bronzekelch, der eine Schale aus geschliffenem Amethyst umfaßte. Er hielt ihn mit beiden Händen vor sich. »Der Trank der Mnemosyne. Er wird dir helfen, dein früheres Leben zu vergessen. Hier ist alles gut.«


  Blake nahm ihn und leerte ihn, ohne zu zögern. Es schmeckte einfach nur nach kaltem Wasser.


  »Willkommen in der geheiligten Stätte der Geweihten und Zufriedenen«, verkündete Lequeu so laut, daß alle ihn hören konnten. Seine volle Stimme war warm und voller Güte.


  Über ihren Köpfen explodierte ein Stern und überflutete den Raum mit gleißendem Licht. Es wurde für einen Augenblick so hell, daß alle anderen Sterne verschwanden. Hundertstimmiges Lachen ertönte, von überallher wurde gejubelt, Blake wurde von allen Seiten umringt und ermutigt. Als das Licht wieder anging, sah er, daß sie sich in einem bescheidenen und ziemlich schmucklosen neoklassizistischen Saal befanden, dessen monotone Sandsteinwände nur von einigen dorischen Säulen unterbrochen wurden. Nur eins war in diesem Saal außergewöhnlich: An der gegenüberliegenden Seite stand eine Statue der behelmten Athene, auf dem Thron sitzend. Sie ragte zehn Meter hoch auf und berührte fast die hohe Decke. Blake sah die bronzene Riesin einen Augenblick lang verwirrt an, dann bemerkte er, daß das Podest, auf dem die Göttin der Weisheit saß, in Wirklichkeit eine Kirchenorgel war. Nur kurzfristig hatte das 21. Jahrhundert die Galaxis in diesen Saal aus dem 18. Jahrhundert transportieren können, die souveräne Technologie der Vergangenheit hatte sich behaupten können.


  Wohin er blickte, umgaben ihn lachende Gesichter. Hier standen der echte Leo, die echte Salome, die echte Lokele und Bruni, und alle überschütteten ihn mit Gratulationen und freuten sich ehrlich, ihn wiederzusehen – vielleicht sogar ein wenig zu überschwenglich. Irgend jemand drückte ihm ein Glas Wein in die Hand.


  Schon jetzt gingen seine Sinne mit ihm durch. Das Wasser in dem Becher war nicht nur Wasser, und was sein Nervensystem in Wallung gebracht hatte, war auch nicht nur Alkohol gewesen. Er erwiderte das leicht irre Lächeln, das ihn von allen Seiten umgab. Die anderen Neulinge sprachen mit ihm über alte Zeiten, die alten Hasen sprachen über noch ältere Zeiten, über ihre Erfahrungen und von Enthüllungen aus alten Berichten über die Weihungsriten, als der unterirdische Palast der Geheimgesellschaft noch neu war. Blake vermutete, daß er wohl nicht mehr und nicht weniger getan hatte, als alle von ihm erwartet hatten: So gründlich war die Vorauswahl dieser Gesellschaft. Die Geschichten über neue Ideen und drastische Irrtümer faszinierten ihn.


  Die Zeit verging im Nu. Nur vage erinnerte er sich daran, Catherine in einem abgedunkelten Raum begegnet zu sein, wo anfangs nur noch die Leinengewänder sie voneinander trennten und später gar nichts mehr.


  


  Blake konnte sich später kaum daran erinnern, wie er wieder in das Zwielicht des Jardins des Plantes zurückgekehrt war, deren Tore bei seinem Kommen genauso verschlossen gewesen waren wie jetzt. Wie viele Stunden und Tage war er in der Unterwelt gewesen? Noch weniger erinnerte er sich daran, wie er sein Superped zu seinem kleinen möblierten Zimmer in Issy zurückgesteuert hatte. Lediglich daß man ihn zu Lequeu ins Büro bat, nachdem er aus einem vermutlich sehr langen und tiefen Schlaf erwachte, war ihm im Gedächtnis haften geblieben.


  »Ah, Guy, wie schön, daß Sie so schnell kommen konnten. Bitte, nehmen Sie Platz.« Lequeu war so elegant wie immer in seinen leichten grauen Sommerhosen und seinem fein karierten Baumwollhemd. Er hockte wie gewohnt lässig auf seiner Schreibtischkante und drückte einen Finger leicht gegen sein Ohr. »Kommen Sie doch bitte auch, Catherine.«


  Sie kam zögernd aus dem Nachbarzimmer. Sie trug einen bodenlangen grünen Plastikrock und hielt eine riesige, dünne Mappe in der Hand.


  »Guy, jeder Aufgenommene sollte nach seinen besten Fähigkeiten dienen«, fuhr Lequeu fort. »Sie besitzen eine einzigartige Kombination von Fähigkeiten: Sie sind natürlich körperlich geschickt, schnell und mutig, wie wir alle, aber darüber hinaus haben Sie auch noch eine Begabung für alte Sprachen, wie ich beobachten konnte. Die Fortschritte, die Sie bei den Hieroglyphen gemacht haben, sind bemerkenswert. Und Sie sind ein exzellenter … Schauspieler.« Lequeu hob beschwichtigend die Hand. »Das war als Kompliment gemeint. Ich möchte, daß Sie mich und Catherine bei einem Sonderauftrag unterstützen.«


  »Gern, wie kann ich Ihnen helfen?« sagte Blake.


  »In den Kellerräumen des Louvre lagern Tausende Papyrusrollen, die vielleicht ein-, zweimal von Gelehrten eingesehen, aber nie veröffentlicht worden sind«, sagte Lequeu. »Einige davon sind weder in den Katalogen der Expedition Napoleons noch in irgendeinem anderen Katalog aufgeführt. Einige, diese hier zum Beispiel« – dabei zeigte er auf eine handgemalte Reproduktion einer Papyrusrolle, die Catherine gerade aus ihrer Mappe zog – »sind für unsere Ziele lebenswichtig. Unsere Aufgabe ist es, sie zu finden und an einen sicheren Ort zu schaffen.«


  »An einen sicheren Ort?« fragte Guy und warf einen neugierigen Blick auf die Reproduktion.


  »Dort unten verfaulen und verschimmeln sie nur«, sagte Lequeu. »Außerdem sollen sie ihren rechtmäßigen Erben zugeführt werden. Ich möchte, daß Sie sich mit dieser Reproduktion vertraut machen, damit Sie das Original erkennen, wenn es soweit ist. Wir können Ihnen in etwa sagen, wo es liegt, aber finden müssen Sie es natürlich selbst.«


  Blake beugte sich über die Zeichnung, die Catherine auf den Schreibtisch gelegt hatte. Sie bestand aus zahlreichen Dreiecken und einem längeren Kommentar. »Was ist das? Ein Bauplan für eine Pyramide?«


  »Sie haben zum Teil recht«, sagte Lequeu. »Die Pyramiden dienten als Modelle des Himmels, eine ihrer Funktionen war die eines Observatoriums. Auf diesem Papyrus befinden sich offenbar die Pläne für eine Pyramide, mit deren Hilfe man einen speziellen Ort am ägyptischen Himmel ausmachen konnte.«


  »Und welchen?«


  »Das wissen wir nicht genau«, sagte Catherine und schaltete sich zum erstenmal in das Gespräch ein. »Diese Kopie enthält viele Fehler, aber wenn das Original vollständig ist, kann ich aus den dort enthaltenen Angaben eine Sternenkarte rekonstruieren.«


  Blake sah sie ungläubig an. »Sind Sie Mathematikerin?«


  Sie warf Lequeu einen Blick zu, und der lächelte höflich zurück. »Wie gesagt, Guy, wir sind alle sehr vielseitig talentiert. Auch Sie werden von Ihren Talenten Gebrauch machen müssen, wenn Sie das Original hierzu finden wollen.«


  »Und wenn ich es gefunden habe?« fragte Blake.


  »Nun«, sagte Lequeu, »dann werden Sie es stehlen.«


  Blake zögerte kaum merklich, bevor er nickte. »Es ist mir eine Ehre, zu helfen, wo ich nur kann, Sir.«


  »Sehr gut«, sagte Lequeu, anschließend erklärte er Blake, wie der Diebstahl im einzelnen durchgeführt werden sollte.


  


  Bereits am folgenden Nachmittag schlenderte Blake, als gewöhnlicher Tourist verkleidet, über die Pont des Arts. Er hatte vor, den Louvre zu besichtigen und dort die Lokalitäten unter die Lupe zu nehmen, wo er im Laufe der nächsten Wochen seinen Auftrag durchführen sollte. In der belebten Eingangshalle des berühmten Museums blieb er an einer öffentlichen Infozelle stehen und stellte kurz eine Verbindung zu seiner Wohnung in London her. Es mußte sehr schnell gehen – jeder längere Gebrauch seines Computers hätte die Kühlung des Zentralprozessors notwendig gemacht, was er aber von hier aus unmöglich veranlassen konnte.


  Blake hatte in seiner privaten Sammlung ein bestimmtes Buch, und gestern hatte er eine Chip-Kopie davon in der Bibliotheque Nationale entdeckt, aus der er sich eine Liste mit Nummern abgeschrieben hatte. Diese Liste übertrug er jetzt in seinen Computer.


  Dann beauftragte er seinen Computer, ein kurzes Faxgramm mit verschlüsseltem Antwortcode nach Port Hesperus zu schicken: »Spielen wir wieder Verstecken …«


  Blake hielt sich für überaus vorsichtig. Außerdem nahm er an, daß die Athanasier ihn nicht länger beobachteten. In beiden Fällen irrte er.
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  Zwei Wochen später: Nach einem schnellen 14-Tage-Flug an Bord eines Schiffes der Raumkontrollbehörde saß Sparta in einem Shuttle, das kreischend in die Erdatmosphäre eintauchte. Der Raumgleiter fiel aus seiner heißen Ionisationsschicht in einen Himmel, der wie ein leuchtend blauer, von feinädrigem Marmor durchzogener Ballsaal wirkte.


  Sparta warf einen Blick aus dem Fenster. Man mußte der Erde das eine oder andere lassen, dachte sie, sie war größer als Port Hesperus, hatte mehr Bäume, wenn auch pro Kopf etwas weniger wirklich guten Lebensraums. Sie war kühler als die Venus, aber wärmer als die meisten anderen Orte im Sonnensystem, und sie hatte Luft, die man atmen konnte – meistens. Während sich das Shuttle immer mehr den Wolken näherte, wurde aus der Wolkendecke, die eben noch wie milchiger Marmor gewirkt hatte, eher geronnene Sahne auf einem sehr dünnen Kaffee. Die Smogschicht kam schnell näher und nahm einem die Sicht.


  Dank ihrer Dienstmarke und ihres Auftretens kam Sparta schnell durch den Zoll. 20 Minuten später saß sie in einer Magnetbahn und rauschte durch die verräucherten Sumpfgebiete New Jerseys auf Manhattan zu, dessen Wolkenkratzer durch den Dunst schimmerten wie eine Stadt aus Edelsteinen.


  Manhattan im August stellte die Heimatliebe jedes Raumfahrers auf die Probe. Nicht daß die Vorzeigestadt Nordamerikas etwa schmutzig oder unordentlich gewesen wäre – so etwas wäre im 21. Jahrhundert ebensowenig toleriert worden wie im 20. Jahrhundert ein Durcheinander in Disney World. Es lag an der Jahreszeit, am Breitengrad und an dem hier üblichen Klima, das die Stadt im Spätsommer in ein Dampfbad verwandelte.


  Die Zivilisation machte alles noch schlimmer: An der Ostküste Nordamerikas – wie überall auf dem Erdenrund – setzte sich die Luftverschmutzung unvermindert ins vierte Jahrhundert der industriellen Revolution fort, trotz sogenannter sauberer Energie aus Kernfusionsreaktoren und solaren Mikrowellenstationen in der Erdumlaufbahn. Viele kleinere Länder waren immer noch von Kohle und Öl abhängig, und überall verströmten rauchende Fabrikschornsteine Kohlenstoff in die Atmosphäre. Das Sonnenlicht drang noch hindurch, jedoch wurde die Rückstrahlungswärme der Erde eingefangen; die Erdtemperatur stieg langsam, aber unaufhaltsam und verwandelte sie in ein Treibhaus von planetarischen Ausmaßen – vergleichbar mit dem Vorgang, der vor einer Milliarde Jahren die Venus schmelzen und dann hatte verglühen lassen.


  In den Straßenschluchten der Innenstadt waren an diesem Nachmittag nicht viele Menschen, wer konnte, blieb zu Hause, wo das Klima völlig unnatürlich war, und die Temperatur – wie üblich im Manhattaner Sommer – sich dem Gefrierpunkt näherte. Man brauchte bloß den Energieverlust dieses gewaltigen Temperaturaustausches zu berechnen, ihn in Steinkohleeinheiten umzuwandeln, schon ergab sich eine eindeutige Entwicklung: Die Erde war drauf und dran, der Venus nachzueifern.


  Sparta verließ erfrischt die klimatisierte Magnetbahn und war bereits schweißdurchnäßt, als sie durch die Drehtür zur Eingangshalle des Hauptquartiers der Raumkontrollbehörde wankte. Innerlich durchfuhr sie ein Schaudern. Sie war erst ein einziges Mal in diesem Gebäude gewesen – dem alten Gebäude der Vereinten Nationen, das den East River überragte. Damals hatte sie der Commander nach Port Hesperus geschickt.


  Auch damals war sie direkt aus Newark gekommen, wo sie in den Shuttleport Docks inkognito als Agent der Unterabteilung Zoll und Einwanderung gearbeitet hatte. Als sie den Commander damals endlich aufgestöbert hatte, trug er seinen blauen Dienstanzug und sie den Overall eines Dockarbeiters. Den hatte sie erst ablegen können, als sie schon auf dem Weg zur Venus war. Diesmal trug sie ihren blauen Dienstanzug und war entschlossen, ihm als Gleichgestellte gegenüberzutreten – auch wenn sich unter den Achselhöhlen ihrer blauen Kammgarnjacke bereits dunkle Flecken zeigten.


  Sie nahm einen Aufzug zum 40. Stock und hielt der Sergeantin, die vor der Tür des Commanders Wache stand, ihre Dienstmarke unter die Nase. »Troy. Ich möchte den Commander sprechen.«


  »Er ist in der Sporthalle«, sagte die Sergeantin, eine etwas rauhbeinige Russin mit blonden, aufgetürmten Haaren. »44 Stockwerke weiter unten. Fragen Sie an der Information.«


  »Ich warte, bis er fertig ist«, sagte Sparta.


  »Troy war Ihr Name? Er hat gesagt, er will Sie sprechen, sobald Sie hier sind – ganz gleich, was er gerade macht.« Sie grinste Sparta frech an. Sie gehörte zu der Sorte, die ihren Spaß an anderer Leute Schwierigkeiten hat. »Am besten fahren Sie gleich nach unten, Inspektor.«


  


  Als Sparta im Untergeschoß aus dem Aufzug stieg, mußte sie einen Augenblick stehenbleiben, um ihren rebellierenden Magen zu beruhigen. Die unterirdische Sporthalle roch schlimm nach Schweiß und Schimmelpilzen, und wo die kalte Luft der Klimaanlage auf die Warmluft aus den Saunen und Schwimmbädern traf, war alles voller Dampf.


  Der Mann bei den Schließfächern zeigte auf eines der Schwimmbecken. Sie ging durch den Gang, vorbei an triefenden Glaswänden, hinter denen Squash und Handball gespielt wurde und sich Männer und Frauen abwechselnd gegen die Seitenwände warfen, um den kleinen blauen oder grünen Ball in der Luft zu halten. Der gekachelte Durchgang machte einen Knick nach rechts, und sie stand vor dem Schwimmbecken.


  Die gegenüberliegende Wand des riesigen Raumes verschwand im Dunst, die Säulen und Terrassen waren reich mit blau-goldenen Mosaiken verziert. Nackte Männer und Frauen planschten in dem chemieblauen Wasser, ihre Stimmen hallten von den Wänden wider. Sparta lief am Beckenrand entlang und blinzelte durch den Nebel. Das blau-goldene Licht war diffus und kam aus allen Richtungen gleichzeitig, ihre verstärkte Sehkraft war hier nutzlos.


  Sie hörte, wie jemand naß und barfuß sich von hinten näherte. Sie drehte sich um. Es war ein Leibwächter, der sich lediglich ein weißes Handtuch um seine muskulösen Hüften geschlungen hatte. »So dürfen Sie hier nicht herumlaufen, Inspektor. Die Umkleidekabinen sind dort hinten rechts.«


  »Würden Sie bitte Commander …«


  »Bei uns wird niemand ausgerufen«, schnitt er ihr das Wort ab. »Dort entlang.«


  Die riesige Umkleide war voller Männer und Frauen, die sich gerade umzogen, um ihre Mittagspause nicht etwa zum Essen, sondern für eine Trainingseinheit zu benutzen. Sparta entdeckte ein leeres Schließfach. Ihre Ausgehuniform hatte in dem Dampf bereits gelitten, der jeden sorgfältig gepreßten Kniff aufgeweicht hatte. Sie zog sich aus, hängte ihre Sachen weg und programmierte das Schloß an ihrem Fach.


  Diesmal sprang sie, nackt wie alle anderen, gleich ins Wasser. Aber im Gegensatz zu den anderen fühlte sie sich entblößt, auch wenn sie wußte, daß man die Eigenheiten ihres Körpers von außen nicht sehen konnte. Langsam schwamm sie durch den Nebel, hielt dabei ihre Nase gerade ein oder zwei Millimeter über Wasser und suchte den Commander. Sie durchschwamm das gesamte Olympiabecken auf der langsamen Bahn und strengte sich nicht mehr an als unbedingt nötig. Als sie am anderen Ende ankam, sah sie seine blauen Augen im Dunst leuchten. Er hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt und die Ellenbogen auf die Überlaufrinne gestützt, um sich über Wasser zu halten.


  Sie schwamm bis auf einen Meter an ihn heran und bremste ab. »Commander?«


  »Troy! Na endlich.« Seine Stimme mit dem kanadischen Akzent war so heiser, daß sie kaum mehr war als ein Flüstern, und sein hageres Gesicht war faltiger, als man bei seinem Alter erwartet hätte. Seine Haut war zweifarbig, mahagonifarben gebräunt an den Handgelenken und vom Hals an aufwärts, leicht rötlich überall sonst, sogar unter Wasser. Er hatte sich unter die ultravioletten Lampen gelegt, um eine gleichmäßige Farbe zu bekommen, aber es war schwer, die gleiche Bräune wie in der Tiefe des Alls zu erreichen.


  »Was soll ich mit Ihnen machen, Troy?«


  Aha, dachte sie, das klingt, als sollte ich tatsächlich wieder nach Newark. »Ich bin hier, um das herauszufinden, Sir.«


  »Sie sind nicht ganz offen zu mir.«


  »Sir?«


  »Glauben Sie wirklich, ich hätte Sie nach Port Hesperus geschickt, nur damit Sie den Babysitter für ein paar Archäologen spielen?«


  »Nein, sondern weil das Büro der Raumkontrollbehörde dort unterbesetzt war.«


  »Es überrascht mich, daß Sie diese scheinheilige Ausrede geglaubt haben.«


  Mit einem Zug schwamm Sparta an den Rand und hakte sich in der Rinne ein. »Mir scheint, Sie sind auch nicht ganz offen zu mir, Sir.«


  »Ich habe Sie nach Port Hesperus geschickt, damit Sie sich den Unfall auf der Sternenkönigin näher ansehen. Als Sie damit fertig waren, hatten wir noch ein paar Tote mehr, ein zerstörtes Raumschiff, ein Loch in der Raumstation, und einer unserer Leute hatte sich in einen stumpfsinnigen Idioten verwandelt. Nach diesem ganzen Durcheinander beschloß ich, selbst einmal nach dem Rechten zu sehen. Und zwar ohne daß Sie sämtliche Akten vorher für mich frisieren.« Er sah sie von der Seite her an. »Das gehört wohl auch zu Ihren vielen Talenten.«


  Sie sagte nichts. Es wäre unsinnig gewesen zu leugnen, daß sie ihre Biographie häufig umgeschrieben hatte, um den Sicherheitsüberprüfungen und anderen Ermittlungen immer einen Schritt voraus zu sein.


  Der Commander fuhr sich mit der Hand durch einen Büschel grauer Haare; auf jedem Haar, das hochstand, glitzerte ein Tropfen Feuchtigkeit. »Ich habe mich mit Ihren früheren Vorgesetzten unterhalten, Ihren Lehrern auf der Handelsschule und der Universität. Keiner von ihnen hat Sie nach Ihrem Holo erkannt.«


  »Ich war keine auffällige Studentin.«


  »Allerdings fanden einige ihr Gedächtnis wieder, als ich ihnen Ihre Aufzeichnungen zeigte. Zumindest haben sie das behauptet. Anschließend habe ich mich nach Ihrer Familie erkundigt.«


  »Sie sind alle tot.«


  »Ja, zumindest scheint das aus den Totenscheinen hervorzugehen. Dann bin ich zu dem Beerdigungsinstitut nach Long Island gefahren. Auch dort konnte sich niemand erinnern, aber selbstverständlich haben sie dort auch ihre Aufzeichnungen. Und die Urnen stehen in der Nische.«


  »Soweit ich weiß, sind Einäscherungen reine Routine.« Sparta starrte ins Wasser. Sie hatte dies alles etwas anders in Erinnerung als sie vorgab, aber so anders auch wieder nicht: Ihre Eltern waren in gewissem Sinne tatsächlich eingeäschert worden, vorausgesetzt, man hatte ihr die Wahrheit erzählt.


  »Ich habe die Asche chemisch analysieren lassen«, sagte der Commander. »Jemand anderes würde sich dafür entschuldigen, aber ich glaube, Sie verstehen, warum ich das tun mußte.«


  »Ich könnte so tun als ob«, sagte sie, »oder ich könnte sagen, daß mir schlecht wird bei dem Gedanken.« Allerdings nicht so schlecht wie damals, als sie die authentische Menschenasche hatte besorgen müssen, dachte sie. »Haben Sie diese Ermittlungen alle persönlich durchgeführt?«


  »Allerdings. Zu der Zeit war ich oft stundenlang nicht in meinem Büro.«


  »Kann ich sehen, was Sie herausgefunden haben?«


  »Würde es Sie zurückhalten, wenn ich nein sagte?« Sein zerfurchtes Gesicht verzog sich zu einem gefährlichen Grinsen. »Wie auch immer, Sie haben keinen Zugang zu den Ergebnissen, denn sie sind nicht im System gespeichert, sondern hier drin.« Er tippte sich an die Stirn.


  Eine halbe Minute lang sagte keiner von beiden ein Wort. Sie schienen beide ganz in dem Plätschern und Wellenschlagen des Schwimmbeckens aufzugehen, den Geräuschen und dem Gespritze der Schwimmer, die in den angrenzenden Bahnen gemächlich ihre Bahnen zogen.


  »Haben Sie schon einmal von dem Projekt SPARTA gehört?« fragte er.


  »Ja, ich habe davon gehört«, gab Sparta zurück. »Vor ein paar Jahren habe ich mal etwas darüber gelesen, als ich in der I.P.-Abteilung war.«


  »Was ist SPARTA Ihrer Meinung nach?«


  »Nun, es ist ein spezielles Ausbildungsprogramm zur Förderung besonderer Talente. Angeblich sollten damit multiple Intelligenzen entwickelt werden: Sprachen, Mathematik, Musik, soziale Intelligenz und so weiter. Auf Port Hesperus habe ich jemanden getroffen, der selbst an diesem Projekt beteiligt war …«


  »Blake Redfield.«


  »Genau.«


  »Den Experten für alte Bücher.«


  »Ja, genau.«


  »Und vorher haben Sie Blake Redfield nie getroffen?«


  Sparta atmete geräuschvoll aus, daß sich das Wasser unter ihrer Nase kräuselte. »Ich habe ein gutes Gedächtnis, Commander.«


  »Ein ausgezeichnetes Gedächtnis«, sagte er.


  »… ach, ja, als ich ihn auf Port Hesperus traf, wußte ich, daß ich ihn zuvor schon einmal gesehen hatte. Zwei Jahre zuvor hatte er versucht, mich an einer Straßenecke anzusprechen, hier in Manhattan. Er war mir ein paar Blocks weit gefolgt. Ich habe ihn abgehängt.«


  »Was ist aus SPARTA geworden?«


  »Wie ich gehört habe, hat man die Sache aufgegeben. Die Leute, die das Projekt leiteten, kamen bei einem Hubschrauberunglück ums Leben.«


  »Ungefähr zur gleichen Zeit, als Mr. und Mrs. Troy aus West Quoque, New York, bei einem Autounfall ums Leben kamen.«


  »Von bedeutungslosen Zufällen halte ich nichts«, sagte sie. »Warum haben Sie mich wirklich hierhergebeten, Sir?«


  »Ich wollte sehen, ob Sie eine richtige Frau sind. Zumindest sehen Sie so aus.« Er schien seine Zehen zu betrachten, etwa eineinhalb Meter unter Wasser. »Also gut, ich werde Ihnen sagen, was ich von Ihnen will. Ich möchte, daß Sie sich in der hiesigen Klinik auf den Kopf stellen lassen. Ich habe bereits alles in die Wege geleitet – die Resultate bekomme nur ich zu sehen. Dann möchte ich, daß Sie eine Weile Urlaub machen. Sich richtig erholen. Fahren Sie, wohin Sie wollen. Ich melde mich, wenn ich Sie brauche.«


  »Egal, wo?«


  »Auf der Erde, ja.«


  »Danke. Bei meinem Gehalt kann ich mir bestimmt eine Rundfahrt durch Manhattan leisten.«


  »Die Kosten übernehmen wir – in einem vernünftigen Rahmen. Sammeln Sie Ihre Quittungen.«


  »Ich werde mir was Tolles einfallen lassen.«


  »Ich dachte, vielleicht möchten Sie gerne Blake Redfield in London fragen.«


  »Warum sollte ich?« Sie starrte ihn mit dem leersten Gesichtsausdruck an, den sie zustande bringen konnte.


  Die saphirblauen Augen in dem verwitterten Mahagonigesicht starrten zurück. »Weil ich glaube, daß Sie den Jungen mögen.« Er zog die Knie an, drückte seine Füße gegen den Beckenrand, stieß sich ab und durchpflügte das Wasser mit schnellen Kraulbewegungen.


  Sie sah zu, wie er im Dunst verschwand. Was hatte er bloß im Sinn mit all seinen Nachforschungen, seinen hinterhältigen Fragen über SPARTA und Blake?


  


  Sie widersteht unserer Autorität


  William, sie ist noch ein Kind


  


  Vielleicht war er einer von ihnen. Vielleicht war es nur ein Trick gewesen, daß sie mit den Ermittlungen auf der Sternenkönigin beauftragt worden war. Irgend etwas war daran auf jeden Fall faul. Aber wenn er wußte, wer sie war, warum hatte er sie dann gewarnt? Warum hatte er sie auf die Probe gestellt? Wenn er wußte, wer sie war, wußte er alles.


  Also war er keiner von ihnen – aber vielleicht war er ihnen auf der Spur. Möglicherweise vermutete er, daß sie dazugehörte, oder Blake. Vielleicht war er auch einfach nur neugierig.


  Sparta war kein gewöhnlicher Mensch, soviel stand fest, selbst wenn sie sich alle Mühe gab, nicht weiter aufzufallen. Was immer der Commander im Sinn hatte, Sparta hatte nicht den geringsten Zweifel, daß man ihr während ihres gesamten Urlaubes auf den Fersen bleiben würde.


  


  Eine halbe Stunde später stellte sie sich in der Klinik im 35. Stock vor. Wonach der Commander suchte, wußte sie nicht; nicht einmal sie selbst hätte sagen können, was sie möglicherweise zu verbergen hatte. Jedenfalls hatte sie sich bereits an medizinische Untersuchungen gewöhnt.


  Die Kliniken waren freundlicher und etwas zivilisierter als früher geworden. Man meldete sich an einem kleinen Fenster an, nahm in einem Wartezimmer Platz und überflog die letzte Ausgabe des Smithsonian auf dem im Tisch eingelassenen Videoschirm. Wenn man aufgerufen wurde, verbrachte man die nächsten 20 Minuten damit, von einem Zimmer ins nächste zu gehen, ohne sich auszuziehen oder von einer Nadel gepiekst zu werden, und dann war man fertig. Noch vor einem Jahrhundert hätte man die hier schmerzlos gewonnenen Daten sogar in der Harvard Medical School erst nach einer ganzen Woche voller Beleidigungen und peinlicher Szenen erhalten.


  Die Techniker entnahmen immer noch bestimmte Körperflüssigkeiten für die Analyse, aber für die meisten Tests und Behandlungsmethoden brauchte man keine großen Maschinen mehr, keine ekelhaften Drogen, keine schmerzhaften Injektionen oder traumatischen Eingriffe. Diagnosemaschinen, die zum Zeitpunkt ihrer Erfindung mehrere Tonnen gewogen hatten, waren jetzt dank der schon bei Zimmertemperatur supraleitfähigen Verbindungen und der hochaktiven Magnetfelder kaum größer als der Behandlungsstuhl eines Zahnarztes. Und dank der winzigen Supercomputer arbeiteten sie außerdem höchst genau.


  In einem der Zimmer machte sich ein magnetisches Bildgerät einige Male an einem zu schaffen und enthüllte dabei die anatomische Struktur und den Ablauf der inneren chemischen Vorgänge. Im nächsten bekam man von einer Schwester einen wohlschmeckenden radioaktiven Cocktail überreicht, der innerhalb von Sekunden in die Blutbahn geriet und mit Hilfe von Röntgenstrahlen, die ein Techniker über den Körper streifen ließ, das Kreislaufsystem in allen Feinheiten abbildete – überall, sogar im Gehirn. Im dritten bekam man einen weiteren Cocktail. Hier bestand der Wirkstoff aus einer Mischung von Isotopen, die man an bestimmte Enzyme angekettet hatte. Sobald sie in das Nervensystem eingedrungen waren, schwärmten sie aus, um es sichtbar zu machen. Kurz darauf starben sie unter einem kurzen Ausbruch radioaktiver Strahlung ab. Die Zusammensetzung des Blutes konnte ohne Entnahme nennenswerter Mengen festgestellt werden – aber man mußte immer noch in ein Röhrchen pinkeln.


  Die Supercomputer machten sich sofort über die Daten her und entwickelten dabei Schicht um Schicht ein fein gerastertes Bild, Zahlensäulen, graphische Kurven – Abbilder von Strukturen, Funktionen und Ursachen … und natürlich Krankheiten.


  Diese Apparate ließen sich nicht völlig täuschen, aber man konnte einigen Tests aus dem Weg gehen. Wenn jemand nicht gerade über Arthritis oder über ein anderes spezielles Problem an dieser Stelle klagte, wurden die Fingerspitzen normalerweise nicht untersucht. Sparta hatte ihre PIN-Stecker niemandem gegenüber erwähnt; sollte man sie dennoch entdecken, hatte sie sich eine Geschichte zurechtgelegt – und bereits für ein Alibi gesorgt: Sie hatte ein günstiges Angebot für diese kosmetische Operation erhalten. Schließlich waren diese PIN-Stecker in einigen Kreisen bereits Mode geworden, man konnte sie nicht so leicht verlieren wie die gewöhnlichen Magnetausweise.


  Viel wichtiger war jedoch, daß Sparta ihren Stoffwechsel in einer Weise kontrollieren konnte, die jeden, der sie untersuchte, in Erstaunen versetzt hätte. Auf die empfindlicheren chemischen Untersuchungen reagierte sie auf überzeugende Weise allergisch, und was den Rest anbetraf, kam es im wesentlichen darauf an, zu wissen, welche Ergebnisse die Techniker erwarteten, und sie ihnen zu geben. Sie mußte nur gerade weit genug von der Norm abweichen, um sie davon zu überzeugen, daß sie keine Übungspuppe vor sich hatten.


  Sparta brauchte aber nicht alle von der normalen Anatomie abweichenden Einzelheiten zu verbergen. Ihr rechtes Auge funktionierte nicht etwa deswegen als Macrozoom, weil es in irgendeiner Weise beschädigt worden war, sondern weil man die Zellstruktur ihres Sehnervs und den für die visuelle Assoziation zuständigen Teil ihrer Großhirnrinde manipuliert hatte. Ihr analytischer Geruchssinn, ihr Infrarotblick und ihr einstellbares Gehör gingen gleichermaßen auf neurologische Manipulationen zurück, man sah den Sinnesorganen nicht an, daß man sie ›umgebaut‹ hatte. Und ihr eidetisches Gedächtnis ging nur auf Veränderungen der neurochemischen Vermittlerzellen im Hippocampus zurück, die aber wurden nie untersucht.


  Lediglich ihre Fähigkeit, mit gewaltigen Zahlenmengen zu jonglieren, verlangte nach einer erkennbar größeren Dichte des Gewebes im Großhirn. Immer wieder hatten faszinierte Ärzte den kleinen Klumpen gleich unter Spartas Stirn rechts neben der Stelle, wo Hindus und Buddhisten das Auge der Seele vermuten, für einen Tumor gehalten. Aber selbst wiederholte neurologische Untersuchungen hatten keinerlei Veränderung ihrer Wahrnehmung, Gehirnleistung oder ihres Verhaltens ergeben, und der ›Tumor‹ selbst hatte sich ebenfalls nicht verändert. Wenn es tatsächlich einer war, dann war er offenbar harmlos.


  Bei stärkerer Vergrößerung ließen sich die Polymerstrukturen unter ihrem Zwerchfell nicht verbergen, hier half nur eine gute Ausrede. Zu diesem Zweck diente der ›Unfall‹, den sie im Alter von 16 Jahren erlitten hatte. Die Polymerschichten waren versuchsweise eingesetzte Gewebstransplantate, die wegen der Unterleibsverletzungen notwendig geworden waren, zum Beweis konnte sie die Narben vorweisen. In ihrem Brustbein befand sich ein Stahlgeflecht, das ihren damals zerquetschten Brustkorb zusammenhielt. Ihre Rippen und Arme waren mit künstlichen Knochentransplantaten durchsetzt, die aus experimentellem keramischen Material gefertigt waren.


  Wer könnte je auf den Gedanken kommen, diese groben Strukturen könnten Batterien, ein Oszillator und eine zweipolige Mikrowellenantenne darstellen?


  Sparta vermutete, ihre Erklärungen wirkten deshalb so überzeugend, weil die Leute, die die Systeme eingebaut hatten, Wert darauf gelegt hatten, sie zu verbergen. Sie hatte die nötige Hintergrundgeschichte einfach übernommen, ohne sich allerdings daran erinnern zu können, daß man sie ihr irgendwann beigebracht hatte.


  Eine halbe Stunde nachdem sie die Klinik betreten hatte, konnte sie wieder gehen. Eine weitere halbe Stunde später hätte sie bereits die Ergebnisse haben können, wenn der Commander sie nicht unter Verschluß halten würde. Wenn er es ihr nicht erzählte, würde Sparta nie erfahren, ob sie auch diesmal wieder mit ihrem Täuschungsmanöver durchgekommen war.


  Sie nahm die altmodische U-Bahn und fuhr bis auf ein paar Blocks in die Nähe ihres NoHo-Gemeinschaftsapartmenthauses, wo sie mit zwei anderen Frauen eine Wohnung teilte. Sie hatte sie seit Monaten nicht gesehen und auch vorher nur selten. Als sie die Tür aufschloß, war keine der beiden zu Hause. Sie sah sich nur flüchtig um, dann ging sie sofort in ihr Schlafzimmer. Es war genauso streng und ordentlich, wie sie es hinterlassen hatte, es gab keine Pflanzen, die Wände waren kahl und das Bett gemacht. Nur eine feine Staubschicht auf allen glatten Oberflächen und ein kleiner Stapel Faxpost unter dem Bildschirm auf ihrem Schreibtisch deuteten an, daß sie monatelang fortgewesen war. Es war alles Reklame – sie warf den ganzen Stapel in den Müllschlucker.


  Fünf Minuten später hatte sie ihre Tasche umgepackt und verließ wieder die Wohnung. Sie hatte keine Ahnung, wann sie wiederkommen würde.


  Dann stand sie in der brütenden Hitze wieder auf dem Bahnsteig der U-Bahn, in der Tasche ein Ticket für einen billigen Überschall-Transatlantikflug … sie war auf dem Weg nach London …


  Sie wollte Blake sehen.


  Andererseits wollte sie Blake auch wieder nicht sehen. Sie mochte Blake. Sie hatte Angst vor ihm. Vielleicht war sie in ihn verliebt.


  Sie konnte sich in diesem Zustand nicht ausstehen, wenn im Gehirn nichts als Durcheinander war. Sie mußte sich entscheiden. Sie wollte herausfinden, was aus ihren Eltern geworden war, und möglicherweise hatte Blake etwas erfahren. Sie wollte sich rächen für alles, was man ihr angetan hatte – oder doch nicht? Gleichzeitig wollte sie in Ruhe weiterleben. Ein paar Monate als Polizist auf Port Hesperus, und schon waren ihre Überzeugungen schwächer geworden.


  Vielleicht hatte der Commander recht. Vielleicht brauchte sie wirklich Urlaub.


  Der uralte U-Bahnzug ratterte in den Bahnhof, sein gelber Anstrich leuchtete grell. Sie stieg in den peinlich sauberen Waggon. Er war bis auf ein modisch gestyltes Pärchen unbesetzt – nach den schwarzglänzenden Collegemappen zu urteilen, die sie auf den Knien balancierten, kamen sie gerade aus einem Seminar an der New York University.


  Vielleicht hatte man sie aber auch auf Sparta angesetzt?


  Sparta setzte sich in einiger Entfernung neben die Türen am anderen Ende des Waggons. Sie zog sich ihre Jacke enger um die Schultern und kam ins Grübeln. Der Commander hatte ihr keine Alternative gelassen. Ihr blieb nichts weiter übrig, als Blake aufzusuchen, um herauszufinden, was er ihr mitzuteilen hatte. Und um bei ihm zu sein.
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  Vorsichtig stieg Sparta die engen, miefigen Treppen zu Blake Redfields Wohnung in der Londoner City hinauf. Auf ihrer Fahrt von Manhattan hatte sie alle nur erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen getroffen, um nicht verfolgt zu werden oder sich verdächtig zu machen. Sie hatte nicht versucht, Blake anzurufen, weder über den persönlichen Kommfunk oder den öffentlichen Telefunk. Sie hatte ihre Reisevorbereitungen so diskret wie möglich getroffen, sie dann in allerletzter Minute geändert und so zwei Tage für eine Reise gebraucht, die man leicht in einem Nachmittag hätte hinter sich bringen können. Sollten die Leute des Commanders sie wirklich verfolgen, wäre ihnen das alles natürlich als Kinderei erschienen, aber sie hatte es nicht gewagt, etwas Ausgefalleneres zu unternehmen.


  London im Spätsommer war kaum besser als Manhattan. An diesem Tag war die Luft so mit Feuchtigkeit vollgesogen, daß es angefangen hatte zu regnen.


  Sparta war bis auf die Haut durchnäßt, als sie an Blakes Tür klopfte.


  Keine Antwort. Sie lauschte, dann ließ sie ihre Hand langsam über den Türpfosten gleiten. Sie hielt die Handfläche über das alphanumerische Zahlenschloß dieses völlig veralteten Magnetverschlusses und entschlüsselte dabei seine Feldstärkeverteilung. Sie ließ sich von ihrer Intuition leiten und hatte wenige Augenblicke später die langatmige Kombination geknackt: CH3C6H2N023246. Typisch Blake, sie hätte es sich denken können, und darum war es auch ziemlich dumm von ihm: Mit Indexziffern, Klammern und Kommata geschrieben, war dies die chemische Formel für TNT.


  Sparta zögerte, bevor sie das Schloß anfaßte, um die Tür aufzudrücken. Blake war natürlich nicht dumm. Er gehörte zu den Leuten, die unerwartete Gäste erst warnten, bevor sie ihnen ein kleines Andenken verpaßten. Ein oder zwei Krümel TNT oder eher Nitroglycerin. Sie beugte sich über den Beschlag und roch daran.


  Keinerlei Anzeichen irgendeiner ungewöhnlichen Chemikalie, nur Maschinenöl. Nichts deutete darauf hin, daß die Tür kürzlich geöffnet worden war: Im Infrarotlicht war sie kühler als die umgebende Luft.


  Trotzdem war es nicht Blake, der diese Tür als letzter berührt hatte. Blakes unverwechselbarer Geruch wurde von dem eines anderen überdeckt, von jemand, den Sparta nicht kannte, einer Frau.


  Vielleicht war es seine Vermieterin. Wer es auch war, jetzt war sie nicht in der Wohnung. Ihre Abdrücke waren längst erkaltet – Sparta schätzte ihr Alter auf über eine Woche –, und der leichte Parfümduft, der durch den Spalt drang, wo die Tür nicht ganz schloß, war so abgestanden und schwach, daß nur jemand ihn entdecken konnte, der so empfindlich war wie Sparta. Trotzdem ließ Sparta ihre Hände in die Tasche gleiten und zog ein Paar hauchdünne, durchsichtige Polymerhandschuhe heraus. Irgendeine Frau war in Blakes Abwesenheit in seiner Wohnung gewesen, und diese Frau konnte wieder hier auftauchen. Sparta hatte nicht die Absicht, bei ihrem Besuch irgendwelche Spuren zu hinterlassen.


  Sie drückte leicht gegen die Tür und trat einen Schritt zurück, als sie plötzlich nachgab. Kein Feuerwerk.


  Vorsichtig warf sie einen Blick in Blakes Wohnzimmer. Sie war noch nie hiergewesen, deshalb war sie so neugierig, daß sie beinahe alle Vorsicht vergaß. Dann spürte sie die Ströme der Drucksensoren unter dem Kelim auf dem polierten Parkettboden, und sie entdeckte die Bewegungsdetektoren, die in die Ecken der Deckenverkleidung eingelassen waren und für jeden anderen unsichtbar klein gewesen wären. Sie hob die Arme, um ihre Wellenstruktur herauszufinden. Einen Augenblick lang brannte es in ihrem Bauch, dann hatte sie mit drei kurzen Energiestößen Blakes Alarmanlage mattgesetzt. Sie stellte ihre Reisetasche im Treppenhaus ab und trat vorsichtig ins Zimmer.


  Links war ein Erkerfenster, das im Schatten einer riesigen Ulme lag. Schwere Regentropfen trieften unablässig durch die Blätter. Das blaßgrüne Licht des Spätnachmittags drang nur mit Mühe durch die regenverhangenen Fensterscheiben, so daß das Innere der Wohnung fast wie ein Aquarium wirkte.


  Die Wände waren voller Bücherregale. Die Bücher waren wie unregelmäßige Ziegel in den Regalen gestapelt, die Buchrücken boten ein Spektrum verblaßter Farben, von rötlichbraun bis schieferblau. Es gab Alben mit Bücherchips neueren Datums und ältere, auf Band oder Diskette aufgezeichnete Bücher, dazu eine beeindruckende Vielfalt echter Bücher aus Papier, Leinen und Leder, von denen viele bereits in ihren Plastikhüllen zu zerfallen drohten, viele waren aber auch noch in ihrem Originalzustand.


  Wo die Wände nicht hinter Bücherregalen verschwanden, waren sie cremeweiß gestrichen und mit gerahmten Manuskriptseiten und Ölgemälden aus dem frühen 20. Jahrhundert vollgehängt.


  Sparta holte ihre Reisetasche und ließ sie hinter der Tür stehen, nachdem sie sie vorsichtig geschlossen hatte. Sie ging durch die stillen Räume. Die Beraterverträge verschafften Blake ein gutes Einkommen, von den Geldern aus dem beträchtlichen Treuhandfonds ganz zu schweigen. Er hatte also genügend Spielraum, um seiner Sammlerleidenschaft und seiner Vorliebe für alte chinesische Möbel und orientalische Webarbeiten frönen zu können.


  Sie stellte ihr Augenzoom auf Oberflächen und Strukturen ein und durchsuchte schattige Risse und Spalten. Ihr Gehör lauschte außerhalb der menschlichen Frequenz und unterhalb der menschlichen Hörschwelle. Schnuppernd suchte sie nach chemischen Anhaltspunkten. Sollte es irgendwelche Fallschnüre, Übertragungsgeräte oder Empfänger in diesem Zimmer geben, konnte sie sofort zielsicher darauf zusteuern.


  Blake hatte seine Wohnung vor mindestens zwei Wochen verlassen, wenn nicht eher. Nichts deutete darauf hin, daß sein Aufbruch irgend etwas Ungewöhnliches gehabt hatte. Aber die Abdrücke seiner Besucherin waren alle jüngeren Datums, und wenn der Unterschied auch nur wenige Tage betrug, so überdeckten ihre Abdrücke seine überall.


  Sparta sah ins Schlafzimmer. Blakes Bett war frisch überzogen, sein Kleiderschrank war voller Anzüge, Hemden und Schuhe, angefangen bei schwarzen Lederpumps bis hin zu roten, hochgeschnürten Moonboots. Aber Blake war ein ziemlicher Dandy, und Sparta konnte beim besten Willen nicht wissen, ob an seiner umfangreichen Garderobe etwas fehlte. Sie stellte fest, daß auch die andere Besucherin seine Sachen durchwühlt hatte.


  Blakes Bad war voll ausgerüstet: Seine drahtlose Zahnbürste war dort, ein chemosonischer Rasierapparat, ganze Regale voller Deos, Rasier- und anderer Wässerchen. Auch hier war die Frau noch nach Blakes Abreise gewesen.


  Der Kühlschrank in der Kochnische enthielt ein Sechserpack tschechischen Lagerbiers – spätestens seine Vorliebe für eiskaltes Bier bewies, daß Blake Amerikaner war –, aber weder Eier, Milch und Gemüse noch sonstige verderbliche Lebensmittel, nur ein, zwei Stück Hartkäse und ein Glas Senf. Der Herd war blitzblank. Im Spülbecken stand kein schmutziges Geschirr. Der Recyclingschacht war seit einer Woche nicht benutzt worden. Entweder hatte Blake seine Reise geplant, oder jemand hatte nach ihm aufgeräumt.


  Die kleine Veranda hinten – eigentlich nur ein winziger überdachter Austritt – war zu einer Werkstatt umgebaut worden. Durch das einzige Fenster sah man auf eine Reihe von ziegelummauerten Gärten, alle sorgsam gepflegt und typisch Mittelklasse. Im Regal über dem Tisch stand eine Reihe sorgfältig etikettierter Flaschen, der Tisch selbst war alles andere als aufgeräumt, er war übersät mit kleinen Schnipseln mikroelektronischen Trägermaterials. Überall auf der Arbeitsfläche aus Kohlenstoffaser waren Spuren von Verbindungen auf Nitrogenbasis und Spritzer hart gewordenen Metalls. Aber das Durcheinander war kalt.


  Die Kupferrohre der Kücheninstallation in Blakes Wohnung und von den Wohnungen darüber und darunter waren in einer Ecke der kleinen Werkstatt offen gleich neben einem kleinen Waschtrog verlegt. Wäsche wusch Blake hier allerdings nicht. Der runde, auf den Hahn aufgeschraubte Metallgegenstand war ein Zentralcomputer, ein winziger Micro-Super, noch kleiner als der Wasserfilter, an den er angeschlossen war. Der Computer arbeitete mit der Komplexifizierung und Dekomplexifizierung künstlicher Enzyme und wurde bei Vollbetrieb so heiß, daß er ständig gekühlt werden mußte.


  Blakes Damenbesuch hatte am Wasserzulauf gedreht und mit der Fernbedienung auf Blakes Schreibtisch gespielt. Sparta fragte sich, ob sie wohl an Blakes Dateien herangekommen war.


  Sie drehte das kalte Wasser auf. Dann zog sie ihren rechten Handschuh aus und schob ihre PIN-Stecker in die Magnetöffnung hinten an der Tastatur. Im Bruchteil einer Sekunde hatte sie die recht komplizierte Sicherung des Computers überwunden, und sein informatives Innenleben begann schneller zu sprudeln als das dampfende Wasser, das in den Ausguß floß. Bereits nach der ersten überwundenen Falle in Blakes Sicherheitssystem wußte Sparta, daß kein Schnüffler sich hatte Zugang verschaffen können, und das, obwohl etliche Sicherungen längst noch nicht überwunden waren.


  Der flache Bildschirm leuchtete auf. Hätte jemand Sparta beobachtet, er hätte nur eine junge Frau gesehen, die wie hypnotisiert auf ein unverständliches Durcheinander aus alphanumerischen Zeichen und verworrenen Graphiken starrte, die über den Bildschirm huschten. Aber eigentlich war Sehen nicht der richtige Ausdruck, die Daten strömten direkt in ihre Nervenstrukturen.


  Der kleine Computer hatte eine derartige Speicherkapazität, daß Sparta bereits einige Sekunden brauchte, nur um das Inhaltsverzeichnis der gespeicherten Programme und Dateien zu lesen. Es waren Programme für chemische Analysen, einige hatten mit Sprengstoffen zu tun, mit Korrosionsmitteln, leicht entzündlichen Materialien, Giftgasen und anderen Nettigkeiten, in anderen ging es um die Analyse von Papieren und Tinten. Es gab ausführliche Programme für die Gestaltung von komplexen Schockwellen, und Programme, die so ausgetüftelt waren, daß man sofort sah, Blakes Interesse, Dinge in die Luft zu sprengen, war weit mehr als ein bösartiges Hobby.


  Die größten Dateien enthielten Bibliographien. Es hätte Sparta nicht überrascht, hier ein genaues Verzeichnis aller bekannten auf Englisch erschienenen Bücher der letzten 300 Jahre vorzufinden.


  Eine winzige Datei jedoch schrie geradezu nach Aufmerksamkeit. LIESMICH war ihr Name.


  Sie mußte lächeln. Blake kannte Sparta wie nur wenige andere, und eins wußte er ganz bestimmt: daß Sparta jeden Computer beinahe ohne Mühe knacken konnte, wenn er auch keine Ahnung hatte, wie sie das anstellte. Sie hatte auch nicht vor, es ihm zu sagen. Ohne Zweifel war LIESMICH für sie bestimmt.


  LIESMICH stellte sich allerdings als recht unlesbar heraus. Die Datei war zwar durchaus zugänglich, enthielt aber nichts außer einer scheinbar bedeutungslosen Liste mit Zahlen. Diese Zahlen waren in Gruppen angeordnet: 311, 314, 3222, 3325, 3447, 3519… alles in allem waren es 98 solcher Gruppen, von denen keine mehr als sechs, keine weniger als drei Zahlen enthielt, und keine doppelt auftrat. Die ersten Gruppen begannen mit der Ziffer 3, die nächsten mit 4 und so weiter in steigender numerischer Anordnung. Die letzten Gruppen begannen alle mit 10.


  Sparta grinste. Sie hatte erkannt, um was es sich handelte, und begann sofort damit, sie auswendig zu lernen.


  Blake wollte also Verstecken spielen. Sie zog ihren Handschuh wieder an, schaltete seinen Computer ab und ließ seine Werkstatt genauso zurück, wie sie sie vorgefunden hatte. Rasch und ohne Lärm zu machen lief sie ins Wohnzimmer – nur ein Schatten im schwachen Licht der frühen Dämmerung –, und über ihr Gesicht huschte das zufriedene Grinsen einer satten Katze.


  Draußen trommelte der Regen immer noch auf die Blätter der Ulme. Das Licht war jetzt noch grünlicher.


  Sie hielt ihre Nase ganz dicht an die Bücherrücken und konnte so den verbliebenen Duft der Hände einziehen, die sie berührt hatten. Die Aminosäuren und anderen Chemikalien waren ebenso eindeutig individuell wie Fingerabdrücke. Außer Blake hatte niemand die Plastikhüllen berührt – Blake und in einigen Fällen diese mysteriöse Frau. Sie hatte nur einige Bücher angefaßt und sie ohne System einfach hier und dort aus dem Regal gezogen. Im Gegensatz zu Sparta hatte sie wohl keine Vorstellung, wonach sie suchte.


  Sparta suchte nach einem speziellen Buch. Blake hatte ihr, in einem Buch versteckt, eine Nachricht hinterlassen, und zwar in einem Buch, das nur Sparta sofort erkennen würde. Die Zahlenliste in LIESMICH war ein Buchcode.


  Ein Buch hatte sie beide nach Port Hesperus und sie dort zusammen gebracht. Es handelte sich um eine Ausgabe der berühmten, unglaublich wertvollen Erstausgabe von Die sieben Säulen der Weisheit von T.E. Lawrence. In Blakes Regalen gab es keine wie auch immer geartete Ausgabe dieses Buches, aber in ihrer Vergangenheit, als sie beide als Kinder bei SPARTA waren, hatte es auch noch eine Menge anderer gemeinsamer Bücher gegeben. In Blakes Sammlung von Erzählliteratur, Memoiren, Reiseberichten, Essays und literarischen Briefen aus dem 19. und 20. Jahrhundert gab es noch ein ungewöhnliches Buch, ungewöhnlich in einem Sinne, den nur jemand kennen konnte, der mit Blakes Sammlung sehr genau vertraut war – oder der auch bei SPARTA gewesen war.


  Sie zog es aus dem Regal und betrachtete es. Das Auge auf seinem Umschlag starrte zurück. In den über 100 Jahren seit seinem Erscheinen war das leuchtende Rot auf seinem Schutzumschlag zu einem blassen Rosa verblichen, dennoch konnte man den trockenen Titel gut durch das Plastik hindurch erkennen: Die Verfassungen des Geistes, Theorie multipler Intelligenzen, von Howard Gardner. Blake hatte es immer als ausgezeichnete Einführung in ›eine neue Theorie intellektueller Leistungsfähigkeit‹ bezeichnet, von einem sehr fähigen Psychologen verfaßt. Es hatte auf Spartas Eltern einen großen Einfluß ausgeübt, als sie anfingen, sich mit dem Projekt SPARTA näher zu befassen.


  Sparta holte das Buch aus seinem Schutzumschlag, betrachtete einen Augenblick den Einband, dann öffnete sie es vorsichtig. Als sie die Widmung las, mußte sie lächeln: ›Für Ellen‹. Das war eine andere Ellen aus einem anderen Jahrhundert, eine, die es im Gegensatz zu der erfundenen Ellen Troy tatsächlich gegeben hatte – aber ganz bestimmt wollte Blake, daß sie es auf sich bezog.


  Sie war jetzt in der ›richtigen Stimmung‹ – in der rechten geistigen Verfassung.


  Sie schlug das erste Kapitel auf: ›Die Idee multipler Intelligenz‹. Es begann mit den Worten: ›Polonia, ein junges Mädchen, verbringt eine Stunde mit einem Prüfer …‹ Sparta kannte den Abschnitt gut, es war eine kurze Parabel über einen jungen Menschen, dessen unterschiedlichste Talente in einer einzigen, glatten Zahl zusammengefaßt wurden, dem I.Q.


  Die erste Seite dieses Kapitels trug die Nummer drei. Und der erste Buchstabe in der ersten Zeile war ein P. Das war der Buchstabe, zu dem LIESMICH sie geführt hatte. 311 war auch die erste Zahlengruppe in LIESMICH: Seite 3, Zeile 1, erster Buchstabe. Die nächste Zahlengruppe lautete 314, sie bezog sich also auf den vierten Buchstaben in derselben Zeile, ein O.


  Die nächste Gruppe lautete 3222, was als Seite 3, Zeile 2, Buchstabe 22 gelesen werden konnte, aber auch als Seite 3, Zeile 22, Buchstabe 2, oder sogar als Seite 32, Zeile 2, Buchstabe 2. Das gleichmäßige Ansteigen der jeweils ersten Ziffern verriet Sparta, daß Blake die einfachste Form der Verschlüsselung gewählt hatte, die Buchstaben fortlaufend in ihrer tatsächlichen Reihenfolge. Die ersten ein oder zwei Ziffern bezeichneten also immer die Seitennummern von 3-10. Die zweiten ein oder zwei Ziffern bezeichneten dann die Zeile, und die restlichen ein oder zwei die Stellung des Buchstabens innerhalb der Zeile.


  Dieses System ließ nicht allzu viele Deutungsmöglichkeiten offen – allerdings war es keine besonders geschickte Verschlüsselung. Selbst ein Amateur konnte aus der Regelmäßigkeit sofort auf einen Buchcode schließen. Wäre die versteckte Botschaft in normaler Sprache abgefaßt, hätte man den Kode größtenteils sogar knacken können, ohne das Schlüsselbuch zu kennen.


  Aber die Nachricht war nicht in normaler Sprache abgefaßt. Als Sparta nach ein paar Sekunden Konzentration und Blättern die letzte Zahlengruppe dechiffriert hatte, ergab sich folgender Text aus 98 Buchstaben:


  


  pokckfmwqoavakavagfbhoefondhjkcqhoubqasrzdeftpnfckophnefektprfmwqolzcqdndzbfmcrtmokbwcekqctzrnhqzef


  


  Sparta war nicht überrascht, im Gegenteil, sie hatte so etwas erwartet. Blakes Einladung zum Versteckspielen hatte ihr auch ›Fairplay‹ eingeschärft. Und das Playfair-Chiffriersystem gehörte zu den bekanntesten in der Geschichte.


  Selbst wenn ein Dechiffrierexperte wußte, daß ein Text mit Playfair kodiert worden war, war es ungeheuer schwer, ihn ohne den Schlüssel zu entziffern. Aber den hatte Sparta bereits. Was immer Blake in diesem Versteckspiel unternahm, der Schlüssel dazu war ihre gemeinsame Zeit bei SPARTA.


  Mit Hilfe dieses Schlüsselwortes rekonstruierte sie in Gedanken ein alphabetisches Playfair-Quadrat:
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  Dann unterteilte sie die Buchstaben aus dem Buch in Zweiergruppen und schrieb den Text in kürzester Zeit um. Das erste Paar im verschlüsselten Text war po. Die Zeile des Quadrates, in dem das P stand, schnitt sich mit der Spalte, in der das O zu finden war, bei dem Buchstaben A. Und die Zeile, die O enthielt, schnitt sich mit der Spalte für den Buchstaben P bei dem Buchstaben N. Das erste Buchstabenpaar in Blakes Nachricht lautete also AN.


  Chiffrierte Buchstabenpaare, die in derselben Zeile des Quadrates auftauchten, wurden durch die Buchstaben zu ihrer Linken ersetzt. Buchstabenpaare in derselben Spalte wurden durch die jeweils darunter stehenden Buchstaben ersetzt. Kurz darauf hatte Sparta Blakes Text umgeschrieben: AN HE LE NV ON PA RI SX SI EF IN DE NM IC HI NE IN MF OR TA UF DE RS UC HE NA CH DE RE RS TE NV ON FU EN FO FX FE NB AR UN GE NP RE NE ZU NG UY DE.


  Entfernt man die zusätzlichen Buchstaben, ergab sich folgende Nachricht: AN HELEN VON PARIS SIE FINDEN MICH IN EINEM FORT AUF DER SUCHE NACH DER ERSTEN VON FUENF OFFENBARUNGEN PRENEZ UN GUYDE (Das Playfair-Chiffriersystem wird in einem Anhang ausführlich erläutert.)


  Sie mußte vor Vergnügen laut lachen. Blake hatte tatsächlich vor, mit ihr Verstecken zu spielen, nur daß die Hinweise diesmal weniger deutlich waren. Sie steckte Die Verfassungen des Geistes wieder in seine Schutzhülle und stellte das Buch zurück ins Regal. Dann machte sie es sich in Blakes großem roten Ledersessel bequem und starrte durch das Fenster in den strömenden Regen, auf die ständig sich bewegenden Blätter und die Schatten in den Ästen der Ulme und dachte über das Rätsel nach.


  AN HELEN VON PARIS. Wieso Helen und nicht Ellen? Weil die antike Helena aus Sparta stammte und ihrem Liebhaber Paris nach Troja gefolgt war – auf Englisch Troy!


  Und wo stand dieses FORT, in dem sie nach ihm suchen sollte. Sicher nicht in Troja selbst, wo der Hissarlik auf asiatischer Seite in die Dardanellen floß, wo zwei Jahrhunderte zuvor Heinrich Schliemann die Ruinen des alten Troja zerstört hatte, indem er all seine Funde den Witterungseinflüssen überließ, wo die Türme Iliums zu einem formlosen Haufen Geröll zusammengefallen waren. In dieser Hinsicht teilten sie das Schicksal der meisten antiken Fundstätten, die übereifrige Archäologen im 19. und 20. Jahrhundert ausgegraben hatten.


  Das alte Troja hatte nichts damit zu tun. Blake war nicht Paris, er war in Paris.


  Da die Bastille, das alte Pariser Fort aus dem späten 12. Jahrhundert, längst niedergerissen worden war, blieb nur noch der Louvre. Blake war also im Louvre, AUF DER SUCHE NACH DER ERSTEN VON FUENF OFFENBARUNGEN. Sparta hatte bereits davon gehört, daß Menschen nach Offenbarungen, Erleuchtung oder was auch immer suchten, aber warum gleich fünf, noch dazu in bestimmter Reihenfolge?


  Ihr Blick fiel auf die antiken Bibelausgaben, die in dem untersten von Blakes Bücherregalen standen. Im Nu war sie aus dem Sessel, hatte eines dieser gewichtigen Bücher geöffnet und blätterte darin, bis sie das Buch der Offenbarungen, 5. Kapitel, Vers 1, gefunden hatte. In der von ihr gewählten Übersetzung lautete der Text wie folgt: ›Und ich sah auf der rechten Hand dessen, der auf dem Thron saß, eine Buchrolle, sie war innen und außen beschrieben und mit sieben Siegeln versiegelt‹. In einer Fußnote wurde erklärt, daß es sich bei der Schriftrolle ›um eine Papyrusrolle handelte, auf der Gottes bis dahin geheimen Ratschlüsse geschrieben standen‹. Es schien zweifelhaft, daß Blake hinter Gottes geheime Ratschlüsse gekommen war, aber durchaus denkbar war, daß er nach einer Papyrusrolle aus der gewaltigen Sammlung ägyptischer Antiquitäten des Louvre suchte.


  Aber wenn Blake in Paris war und in der ägyptischen Sammlung des Louvre arbeitete, warum sollte sie sich dann einen Führer nehmen (PRENEZ UN GUYDE), um ihn zu finden? Und warum war GUYDE falsch geschrieben?


  Vielleicht war Blake bei der Chiffrierung, der etwas mühseligen Buchstabenabzählerei in dem dicken Buch, bei der Niederschrift all dieser Zahlen ein Fehler unterlaufen. Allerdings war das bei dem Playfair-System unwahrscheinlich, denn in dem auf dem Schlüsselwort SPARTA basierenden alphabetischen Quadrat standen die Buchstaben I und Y weder in derselben Zeile noch in derselben Spalte; hinzu kam, daß der eine ober-, der andere unterhalb des zweiten Buchstabens aus dem Zweierpaar des Originaltextes lag, nämlich dem Buchstaben U. Ganz gleich, wie man bei der Umschreibung vorgegangen sein mochte, man konnte unmöglich diese beiden Buchstaben miteinander vertauschen, denn aus UY wurde immer qz wie Sparta es vorgefunden hatte, aus UI jedoch hätte immer 10 werden müssen.


  Blake wollte also entweder besonders schlau sein und hatte eine mittelalterliche Schreibweise gewählt, oder er wollte ihr etwas mitteilen. Sparta wußte, nur im Ledersessel sitzend würde sie nie die letzten Teile des Puzzles an die richtige Stelle setzen können. Sie sprang auf und vergewisserte sich, daß alles in Blakes Apartment genauso war, wie sie es vorgefunden hatte, dann holte sie ihre Reisetasche, stellte die Alarmanlage wieder ein und lief aus der Tür. Sie mußte sich beeilen, wenn sie die nächste Maschine nach Paris kriegen wollte.


  Sie konnte unmöglich wissen, daß sie bereits jetzt eine Woche zu spät kam.


  


  Eine Woche bevor Sparta London verließ, übernachtete Blake in einer Pariser Besenkammer …


  Fahlgrau kroch das erste Licht der Dämmerung unter der Tür herein. Durch die dünne Holzwand hörte Blake, wie jemand näherkam und brummend vor sich hin fluchte. Blake gähnte und schüttelte heftig den Kopf. Er war schon seit zwei Stunden wach, und selbst davor hatte er zwischen den Schrubbern und Besen immer nur wenige Minuten geschlafen. Er war übermüdet, hungrig und konnte sich kaum bewegen. Er sehnte sich nach einer Tasse Espresso, bitter und schwarz.


  Außerdem war er nervös. Halb hatte er gehofft, Ellen würde kommen und ihn aus seiner Patsche befreien, aber alles deutete darauf hin, daß er allein damit fertig werden mußte.


  Er öffnete die Tür und schob sich vorsichtig rückwärts hinaus, in der Hand hielt er einen Eimer Abbeize und ein paar alte Lumpen. Sein langer blauer Kittel war über und über mit Farbe beschmiert. Mit gesenktem Kopf und scheinbar nur an seinem Blecheimer interessiert, mischte er sich unter die anderen Maler und Tischler, die auf dem Weg zum Lager waren.


  Es war Montag morgen. Der Louvre hatte geschlossen, außer einigen Gelehrten, Arbeitern und den Leuten, die hier angestellt waren, durfte niemand hinein.


  »Bon Matin, Monsieur Guy«, begrüßte ihn jemand.


  »Matin«, brummte er, ohne den Mann anzusehen. Wahrscheinlich war es der Vorarbeiter, mit dem man die Sache ›arrangiert‹ hatte, der Mann, den man bestochen – oder erpreßt, bedroht – hatte, damit er den zusätzlichen Mann in seiner Truppe übersah.


  Die Arbeiter stiegen die breite Treppe aus Sandstein hinab. Vor ihm gingen fünf Männer und Frauen, alle trugen wie er blaue Kittel. Dahinter folgte ein Sicherheitsbeamter, ein grauhaariger älterer Herr in einer altmodischen schwarzen Uniform, die bereits speckig glänzte. Sie gingen durch einen hallenden Gang im Untergeschoß, drei von ihnen gingen weiter bis zu den Räumen, in denen ganze Stapel von Ölgemälden Staub ansetzten. Blake und die anderen bogen dann in einen Raum mit niedriger Decke ab. Uralte nackte Glühbirnen gaben hier wegen der niedrigen Spannung nur schwachgelbes Licht. An den schäbigen Wänden hingen längst verblichene Lithographien ägyptischer Ruinen.


  Nach einigen Minuten voller Gemurre und Getue machten sich die Arbeiter an ihre Aufgabe, die darin bestand, eine 300 Jahre dicke Schmutzschicht von der Holztäfelung zu entfernen. Blake wartete, bis sich seine Kollegen etwas von ihm entfernt hatten und in der entlegenen düsteren Ecke des Aktenraumes zu arbeiten begannen. Der Vorarbeiter beachtete ihn nicht.


  Das ging eine Stunde lang so, und Blake entfernte sich immer weiter von den anderen. Niemand nahm die Arbeit wirklich ernst, niemand hielt sie eigentlich für notwendig. Die Regierung hatte das Ganze ins Leben gerufen, und irgendein Bürokrat sorgte dafür, daß die Gelder flossen, bis hinein in die tiefsten Gewölbe des Louvre.


  Die anderen in der gegenüberliegenden Ecke des Raumes konzentrierten sich voll auf ihre Arbeit. Blake hockte auf dem Boden, die Reihen massiver Eichenschränke verdeckten ihn fast. Blake sah von der schmutzigen Fußleiste auf. Der gelangweilte Sicherheitsbeamte war irgendwo draußen auf dem Gang.


  Blake kroch durch einen Gang zwischen den Schränken. Er fand die Schublade, die Lequeu ihm genannt hatte, es war die zweite von oben. Er zog sie auf. Dort lag, in Watte gebettet, zwischen halbzerfallenen Pappdeckeln, ein Dutzend Papyrusrollen ohne weiteren Schutz. Blake arbeitete so schnell und sorgfältig wie möglich und entrollte jede von ihnen weit genug, um feststellen zu können, ob sie mit der übereinstimmte, die er sich eingeprägt hatte.


  Sie war nicht dabei. Er schob die Lade zu und versuchte es mit der nächsten. Er arbeitete sich durch den ganzen Schrank – ohne Erfolg.


  Nervös warf er einen Blick über den Rand des Schrankes. Seine Kollegen waren immer noch munter bei der Arbeit und nahmen keine Notiz von ihm. Er tauchte wieder ab und überlegte, ob er rechts oder links im nächsten Schrank weitersuchen sollte. Oder hatte Lequeu ihm sogar die falsche Reihe genannt? Es war so, als hätte man es mit einer falschen Telefonnummer zu tun – möglicherweise stimmte nur eine einzige Zahl nicht, aber welche?


  Blake machte sich ohne bestimmten Grund an den Schrank links und begann mit der gleichen Schublade. An der Watte neben einer der Rollen klebte ein verblichener Zettel, die Schrift war mit einer Stahlfeder geschrieben und gab die Herkunft an: ›pres de Heliopolis, 1799‹. Blake schöpfte wieder Hoffnung.


  Im Jahre 1801 waren britische Truppen nach einer dreijährigen Blockade an der ägyptischen Küste gelandet und hatten Napoleons Armeen zur Kapitulation gezwungen. Der Mann der Vorsehung war bereits lange abgereist und hinterließ zwischen den antiken Ruinen auch die Trümmer seiner Hoffnung auf ein neues ägyptisches Reich unter der Flagge der französischen Revolution. Und er hinterließ ein hervorragendes Institut de l’Egypte mit all seinen Gelehrten und einer ausgezeichneten Sammlung von Antiquitäten, die in drei Jahren eifrigen Sammelns im Niltal angehäuft worden waren. Zu den Kapitulationsbedingungen gehörte auch die Übergabe dieser Schätze an die Briten, einschließlich des Glanzstücks, des bis dahin nicht enträtselten Steins von Rosetta.


  Die Franzosen versuchten, diesen Stein zu behalten: unter dem Vorwand, er sei persönlicher Besitz ihres Kommandanten, General Menou, und nicht etwa Gegenstand der Kapitulationsvereinbarungen, aber davon wollten die Engländer nichts wissen. Der Stein von Rosetta sowie ein großer Teil der restlichen Beute wurde ins British Museum verschifft, wo er immer noch zu finden ist: ›als glorreiche Trophäe britischer Kriegskunst‹, wie ein britischer Heerführer es nannte.


  Dennoch gab es einige geschnitzte und bemalte Steine sowie eine Menge unvollständiger Papyrusrollen, die die Briten den Franzosen großmütig überließen. Das Schicksal dieser verschmähten Schätze war es, ebenfalls aus ihrem Ursprungsland entführt zu werden, einige, damit man sie in diesem Hort ruhmreicher Schätze, dem Louvre, zur Schau stellen konnte, andere, um in Kellern und Schubladen ein trauriges Dasein zu fristen, wo sie nur entschlossenen Gelehrten und den Termiten zugänglich waren.


  Blake breitete die brüchige Rolle vorsichtig auseinander und wußte sofort, daß er gefunden hatte, wonach er suchte. Einem oberflächlich Suchenden wäre die Rolle nicht aufgefallen. Sie enthielt einige geometrische Skizzen, der Text jedoch hatte damit nichts zu tun. Es gab einige Hinweise auf den Sonnengott Re, dennoch war es kein religiöser Text. Es gab Fragmente, die mit Sicherheit auf einen Reisebericht hindeuteten, dennoch war es kein geographisches Werk. Die Rolle enthielt viele Lücken, und der verbleibende Text war rätselhaft.


  Nur ein Mitglied der prophetae konnte erkennen, um was es sich in Wirklichkeit handelte. Blake war kein Mathematiker oder Astronom, aber seine anschauliche und räumliche Intelligenz waren hoch entwickelt. Er hatte Catherines Tip befolgt und viele Stunden damit verbracht, den Nachthimmel zu studieren. Dabei war er darauf gekommen, daß die hier skizzierte Pyramide zur Zeit ihres Entwurfes auf eine Sternenkonstellation der südlichen Hemisphäre, nicht weit über dem Horizont, gezeigt hatte, ein Gebiet, das die Ägypter nur im Spätsommer hatten sehen können.


  Blake zog die Rolle aus ihrem Wattebett, öffnete seinen Kittel, schob seinen Pullover hoch, und schob die Rolle in einen extra dafür genähten Leinensack, den er sich wie ein Schulterhalfter unter die linke Achselhöhle gehängt hatte. Er knöpfte den Kittel wieder zu und schloß den Schrank. Dann ging er zurück an seine Arbeit.


  Um zehn Uhr machten die Arbeiter eine Pause. Blake ging zur Toilette, die am anderen Ende des Ganges lag und deren Tür man von dem Raum mit den Papyrusrollen sehen konnte. Der Wärter beachtete ihn nicht. Blake lief an der Toilette vorbei, bog ab und stieg ruhig die Treppe hoch.


  Er kam an der Kammer vorbei, in der er die Nacht verbracht hatte. Dann stieg er eine weitere Treppe hoch, überquerte einen Parkettboden, vorbei an grübelnden Sphinxen und steinernen Sarkophagen, an Statuen aus bemaltem Sandstein von Schriftgelehrten, ganz ähnlich dem, dessen tintengetränkte Feder die Rolle an seiner Seite beschrieben hatte.


  Dann betrat er die Galerien des Palastes mit den hohen Fenstern und warf einen Blick über die Schulter auf Nike oben auf der großen Treppe – die echte Nike aus Stein, die ihre steinernen Flügel schwingt, und die auf einer Glasfibernachbildung des steinernen Trireme-Schnabels voranschreitet, der allerdings an jenem Ort steht, an den eigentlich sie auch gehört: Samothrake.


  Das schwarze Eisengitter vor den großen Türen trug ein von Lorbeeren umkränztes kaiserliches ›N‹, das jedoch von einem späteren und eher bürgerlichen Napoleon dort angebracht worden war. Ein schnauzbärtiger Wärter, der gut der Bruder seines Kollegen unten hätte sein können, sprach in seinen Kommfunk: »Ärger mit der Familie.«


  »Schließen Sie bitte auf. Ich muß etwas von meinem Ped holen.«


  Der Wärter sah ihn irritiert an und sprach weiter, während er das Eisentor aufschloß. Die Türen des Haupteingangs standen an diesem schwülen Sommermorgen bereits offen. Blake ging hindurch, dann blieb er stehen. Er drehte sich um und starrte den Wärter verwirrt an. So einfach hätte es eigentlich nicht sein dürfen – er konnte einfach durch die Tür spazieren, und nie würde jemand auch nur auf die Idee kommen, daß überhaupt etwas fehlte!


  Lequeu und den anderen Athanasiern käme das vermutlich sehr gelegen, Blake jedoch hatte einen anderen Plan. Einen Augenblick lang rührte er sich nicht. Dann brüllte er den Wärter an, der immer noch in seinen Kommfunk sprach. »Toi! Stupide!«


  Der Wärter drehte sich verärgert um. Blake achtete darauf, daß er gut gesehen wurde, dann schoß er ihm einen winzigen Pfeil aus einer Betäubungskanone in den Hals, die an seinem linken Handgelenk befestigt war.


  Er drehte sich um und ging schnell weiter auf die schattige Avenue der Tuilerien zu. Als er um die Ecke und damit außer Sicht war, zog er seinen Kittel aus und warf ihn in einen Abfallkorb.


  Blake schlenderte gemächlich über den Fluß, dann umkreiste er St. Germain des Pres ein paarmal in aller Ruhe, anschließend kehrte er in die Rue Bonaparte zurück und stieg die Stufen zum Büro der Editions Lequeu hinauf. Er klopfte zweimal.


  »Entrez.«


  Blake drehte den Türknauf und betrat den luftigen Raum. Lequeu saß hinter seinem Schreibtisch und beobachtete ihn. Er war elegant wie immer in seinem hellblauen Polohemd und den Leinenhosen. Lequeu wirkte leicht abwesend. Sein Blick schweifte immer wieder zum Fenster, als suche er draußen etwas.


  »Ich habe sie«, sagte Blake.


  »Ausgezeichnet«, sagte Lequeu gleichgültig.


  Blake zog sein durchgeschwitztes Hemd hoch und zog die Papyrusrolle vorsichtig aus ihrer Hülle. Lequeu blieb unbeweglich sitzen, also trat Blake auf ihn zu und legte ihm die Rolle so feierlich wie es ging auf den Schreibtisch.


  Lequeu betrachtete sie einen Augenblick, dann griff er nach seinem Kommfunk. »Catherine, kommen Sie doch bitte in mein Büro.« Er sah Blake an. »Am besten geben Sie mir die Betäubungspistole jetzt gleich zurück, ehe ich es vergesse.«


  Blake öffnete den Verschluß, dann legte er sie auf den Schreibtisch. Lequeu nahm sie in die Hand und spielte damit, bis Catherine hereinkam. Sie ging sofort bis zum Schreibtisch. Blake trat einen Schritt zurück und beobachtete sie.


  Sie beugte sich über die Papyrusrolle und hob sich schattenartig vor dem Streulicht der großen Fenster ab. Schnell und dennoch vorsichtig rollte sie die ersten Zentimeter auseinander. Dann sah sie Lequeu an. »Können Sie das lesen?«


  Er warf einen Blick auf die Rolle und las vor: »Es ist der Wunsch des mächtigen Pharao, daß in dieser Schrift das Gespräch der verschleierten Götterboten festgehalten wird … ihm zu Ehren. Am Morgen, als die Wärme Res unsere Herzen zur Vernunft brachte, näherten sich die verschleierten Götterboten … aus dem Haus von Re … auf seine gütige Einladung hin dem göttlichen Pharao und brachten Geschenke aus göttlichem Metall und feinen Stoffen, dazu Öl und Wein in mächtigen Gefäßen aus Glas, so klar wie Wasser und dennoch fest wie Basalt – diese Stelle ist ziemlich zerstört – auf gütige Einladung des Pharao … hinter den Säulen des Himmels. Und sie demonstrierten anhand vieler Zeichnungen aus der Hand der Geometer … Sterne, die vorbeizogen … eine Reise zu Ehren des Pharao … und so weiter und so weiter. Es ist die echte Papyrusrolle«, sagte Lequeu. »Los, nehmen Sie sie.«


  Catherine rollte sie ohne weitere Diskussion zusammen und verließ rasch das Büro. Blake war plötzlich leicht beunruhigt. »Was wird sie …?« setzte er an, aber Lequeu unterbrach ihn.


  »Ich wußte, daß mein Vertrauen in Sie nicht unberechtigt war«, sagte Lequeu und sah ihn dabei zum ersten Mal direkt an. »Aber schließlich konnte jemand mit Ihren vielfältigen Qualitäten und Fähigkeiten auch kaum etwas falsch machen. Nicht wahr, Monsieur Blake Redfield?«


  Nachdem Catherine gegangen war, hatte jemand den Raum betreten. Blake drehte sich um. Es war natürlich Pierre. Er stand massig da und rührte sich nicht. Blake hätte noch das eine oder andere versuchen können, um dem Unvermeidlichen aus dem Weg zu gehen, aber er hielt es für besser, sich seine Kräfte für einen günstigeren Augenblick aufzusparen.


  »Ich glaube, es ist an der Zeit, daß wir uns einmal ausführlich unterhalten, mein Freund Blake«, sagte Lequeu.


  Blake drehte sich ihm wieder zu und lächelte ihn sonnig an. »Aber gewiß, gerne.«


  Sie brachten ihn im Aufzug nach unten. Pierre hielt ihn am Arm gepackt, Lequeu blieb wachsam auf Distanz. Leise summten die Kontakte, während der Aufzug nach unten fuhr.


  Der Keller war menschenleer. Man hatte das Personal und die ›Gäste‹ angewiesen, sich für den Tag eine Beschäftigung zu suchen.


  Pierre führte Blake zu seiner alten Zelle und stieß ihn unsanft hinein. Hinter ihm fiel die Tür ins Schloß.


  Blake kannte den Ort sehr gut, er hatte ihn sich genau angesehen, als er hier noch gewohnt hatte. Aber er hätte nie gedacht, daß er ihn noch einmal von innen sehen würde. Eins war sicher, hier würde er erst wieder herauskommen, wenn man beschloß, ihn freizulassen.
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  Nach neun Zehnteln des Weges von der Erde zum Mond kommt man zur Transfer-Station L-1. Ein Agronom namens Clifford Leyland machte sich an das letzte Stück seiner Reise von der Raumsiedlung L-5 zu der unten auf dem Mond gelegenen Farside-Basis. Cliff hatte noch einen letzten Stop vor sich, bevor er das automatische Shuttle besteigen konnte, das ihn auf die Oberfläche des Mondes tragen würde.


  Vor der Landebucht der Station gab es eine kleine Zelle, gerade groß genug für eine Person. Dort ging man hinein, zog sich aus, und ließ sich von den Sensoren betasten und beschnüffeln und in vier verschiedenen Wellenlängen fotografieren. In der Zwischenzeit mußte man in ein Röhrchen blasen, einen Gaschromatometer und Massenspektrometer. Die ganze Affäre dauerte gerade fünf Sekunden, nicht gerechnet die Zeit, die man zum Ausziehen brauchte.


  War man sauber, durfte man sich seinen Raumanzug wieder anziehen.


  Drogen waren ein Problem auf L-1. Weniger ein Gesundheitsais ein Verwaltungsproblem. Achtzig Prozent aller Reisenden von und zum Mond passierten die Transfer-Station L-1. Dazu kam die Hälfte aller Güter. Drogen waren auf dem Mond sehr beliebt, besonders bei den Minenarbeitern und den in der Farside-Basis stationierten Radioteleskoptechnikern. Ein Grund war Langeweile. Ein britischer Spaßvogel meinte einmal – und das traf auf die Eisminen auf dem Mond genauso zu wie auf die englischen Kohleminen –, wollte man die Gespräche unten in den Minen charakterisieren, käme einem sofort bohrende Langeweile in den Sinn.


  Die Top Ten der Drogenhitparade auf dem Mond veränderte sich laufend, denn freiberufliche Chemiker entwarfen immer neuere und geschicktere Methoden, dem leicht beeinflußbaren menschlichen Gehirn Euphorie zu suggerieren. Die Raumsiedlung L-5 hatte in der Produktion selbstgebrauter Chemikalien eine alles beherrschende Führungsrolle übernommen, teils wegen der dortigen Nachfrage, teils, weil es zwischen L-5 und dem Mond nur einen Engpaß gab: L-1, wohingegen alles, was von der Erde kam, zwei oder mehr Transfers über sich ergehen lassen mußte.


  Was die Behörden auf den Hauptmondstationen Farside und Cayley anbetraf, nun, nicht wenige meinten, sie würden sich darauf beschränken, den Drogenverkehr in die unauffälligsten Bahnen zu lenken. Insgeheim wurde damit argumentiert, einige dieser verbotenen Drogen erhöhten die Produktivität, zumindest für kurze Zeit, auf jeden Fall aber regten sie die dortige Wirtschaft an – und wie vielen Leuten schadeten sie denn wirklich? Damit trug das Sicherheitspersonal auf L-1 die ganze Last der Strafverfolgung.


  Dieses Sicherheitspersonal bestand aus genau einer Person, einem Mann namens Brick. Er war leicht reizbar, und heute klagte er außerdem über Schlaflosigkeit. »Gehen Sie durch«, murmelte er Cliff zu und winkte ihn durch die Kontrolle, ohne auch nur einen Blick auf die Bildschirme zu werfen. Cliff hatte in den vergangenen Monaten schon oft die Reise von und nach L-5 gemacht und war immer sauber gewesen.


  Dann stand Cliff mit seinen Kleidern unterm Arm im Inneren des Landungsdocks und traf den anderen Passagier, der, wie man ihm erzählt hatte, ihn in der Kapsel nach Farside begleiten würde – eine russische Astronomin, die gerade aus dem Urlaub im Transkaukasus kam.


  »Sie sind Cliff?« fragte sie. »Ich bin Katrina. Ich freue mich, Sie kennenzulernen.« Katrina hatte gerade die Untersuchungszelle hinter sich und war noch mit dem Anziehen beschäftigt. Sie dachte gar nicht daran, sich umzudrehen, als Cliff hastig versuchte, sich wieder Hemd und Hose überzustreifen. Sie ließ sich Zeit, schloß den Reißverschluß ihres Overalls über ihrer nackten Haut, dann streckte sie lächelnd die Hand aus.


  Er schüttelte sie. Einen Augenblick rollten sie ungeschickt mitten durch das schwerelose Dock. Er räusperte sich und sagte endlich: »Ganz meinerseits.«


  Den meisten Männern hätte Katrina Balakian auf den ersten Blick gefallen – sie war eine große langbeinige Blondine mit fesselnden grauen Augen, in denen das Unheil nur so funkelte –, aber Cliff machte sie vom ersten Augenblick an nervös. Nicht nur, daß sie zwei Zentimeter größer war als der schmächtige Engländer, eher lag es daran, daß Cliff schon zu lange von seiner Frau getrennt war und daß der Blick auf Katrinas gebräunte Haut und ihr offener Blick eine unerwartete Herausforderung an sein Gewissen darstellte. Während sie in die kleine Kapsel kletterten und sich anschnallten, brachte er kaum die üblichen Höflichkeitsfloskeln über die Lippen.


  Minuten später erfolgte der Start, danach fiel die Kapsel in einer langen, flachen Parabel auf den Mond zu. Gegen Ende der Reise kletterte Cliff aus der Beschleunigungsliege, wo er die meiste Zeit seit dem Start auf L-1 verbracht und geschlafen hatte. Katrina räkelte sich verschlafen auf ihrer Liege.


  Ihr Schlaf war durch Medikamente unterstützt worden. Offenbar wurden nur selbst verabreichte Medikamente von den Behörden beanstandet. Es gehörte durchaus zu den üblichen Verfahren, Raumreisende unter Drogen zu setzen, vorgeblich zu ihrem eigenen Besten.


  Cliff blickte aus dem kleinen Dreiecksfenster und konnte sehen, wie die gesprenkelte Oberfläche schnell näherkam.


  »Diesen Teil der Reise mochte ich noch nie«, sagte seine Gefährtin, die reglos mit weit aufgerissenen Augen auf der Liege lag. Die beiden nahmen zusammen mit ihrem Gepäck den größten Teil des Kapselinneren ein, das eigentlich sogar für drei Passagiere konstruiert war. »Ich habe es mir einmal angesehen. Anfangs sieht es immer so aus, als würde einem mit hoher Geschwindigkeit eine riesige Torte aus Schlamm ins Gesicht gedrückt. Außerdem bin ich immer fest davon überzeugt, daß wir die Basis verfehlen.«


  Ein Shuttlepilot hätte auf der erdzugewandten Seite des Mondes im Sichtflug wohl keine allzugroßen Schwierigkeiten. Die weiten, düsteren Ebenen und das bizarre, von Kratern durchzogene Hochland hatten sich schon längst der menschlichen Erinnerung eingeprägt. Die Rückseite jedoch war nur für die erfahrensten Piloten kein völlig markierungsloses Durcheinander. Dort gab es selbstverständlich auch spektakuläre Krater, aber sie waren beinahe gleichmäßig über die ganze Halbkugel verteilt, und der gesamte Zwischenraum war wieder mit Kratern übersät, mit Kratern innerhalb anderer Krater bis hinunter an die Grenze des Sichtbaren.


  »Sie sind schon viel länger hier oben als ich. Ich dachte, Sie hätten sich längst daran gewöhnt«, sagte Cliff.


  »Stimmt, aber Sie sind häufiger unterwegs. Ich bin nicht für das Abenteuer geschaffen.«


  Dies war Cliffs sechste Reise zur Mondoberfläche im letzten halben Jahr, und zum erstenmal konnte er das Ziel ausmachen, bevor das automatisch gesteuerte Shuttle direkt darüber war. »Jetzt kann ich Mount Tereschkowa erkennen. Dort links, gleich über dem Horizont.«


  »Wenn Sie es sagen. Aber wie können Sie das erkennen?«


  Es war gegen Ende eines langen lunaren Tages. Nachts war die Farside-Basis mit all ihren Lichtern leicht zu erkennen, aber am Tage, wenn sich die Sonne nicht gerade auf dem Feld voller metallischer Sonnenblumen, der Antennenfarm, spiegelte oder von den unzähligen Reihen der Sonnenreflektoren zurückgeworfen wurde, verlor sich Farside in der monotonen Kraterlandschaft. Dennoch lag die Basis in einem der wenigen unverkennbaren Orientierungspunkte dieses Gebiets, dem riesigen, lavagefüllten und von einer Bergkette umgebenen Becken, das unter dem Namen Mare Moskoviensis, das Moskauer Meer, bekannt war, von dessen Existenz bereits vage die undeutlichen Fotos kündeten, die Luna 3 1959 auf die Erde gefunkt hatte. Die Basis selbst lag am Fuß des Bergrings im Westen der 200 Kilometer weiten, finsteren, kreisrunden Ebene, auf 28 Grad nördlicher Breite und 156 Grad westlicher Länge.


  Der andere größere Vorposten auf dem Mond, Cayley-Basis, lag beinahe genau im Zentrum der erdzugewandten Seite. In den Anfängen war diese äquatornahe Lage lebenswichtig gewesen, denn man mußte wertvollen Treibstoff sparen. Der größte Teil des Flugverkehrs zwischen Erde und Mond lag damals noch auf der Ebene, die beide Himmelskörper durchschnitt und bis zu den Siedlungen im Raum reichte.


  Man hatte die Cayley-Basis vor 50 Jahren als Tagebergbau errichtet. Die Bergleute schürften den metallhaltigen Mondstaub, preßten ihn zu Blöcken und schossen ihn dann mit Hilfe eines elektromagnetischen Katapults zu einer Transferstation in der Nähe von L-2 hinter dem Mond, und dann weiter zu der schnell wachsenden Raumsiedlung L-5.


  Im Falle der Farside-Basis lagen die Dinge anders, schon ihre dezentrale Lage auf der Rückseite des Mondes war ein Kompromiß zwischen verschiedenen Anforderungen. Die dunkle Lava am Boden des Mare Moskoviense enthielt Höhlen gefrorenen Wassers – Eisminen –, der wertvollste Rohstoff des Mondes. Die hohen Ringwände des riesigen Kraters sowie die Masse des Mondes selbst schützten die Basis vom Radiosmog im erdnahen Weltall, und hundert Radioteleskope richteten ihre Tellerantennen auf einen sauberen Himmel in ihrer unablässigen Suche nach außerirdischer Intelligenz.


  Als Cliff unter seinen Füßen den heftigen Rückstoß der Retroraketen verspürte, quiekte Katrina; das Quieken eines kleinen Mädchens, das gar nicht zu ihrem Amazonenkörper passen wollte. Im selben Augenblick spürten beide zum erstenmal seit Tagen wieder ihr Gewicht. Die automatisch gesteuerte Kapsel wurde langsamer, als sie über die Ebene schwebte und auf die Basis zusteuerte. Cliff blieb stehen und sah aus dem Fenster.


  Am deutlichsten war die Farside-Basis an der kreisrunden Anordnung ihrer 200 Meter großen tellerförmigen Radioteleskopantennen zu erkennen. Mehr als hundert von ihnen bedeckten circa 30 Quadratkilometer des Kraterbodens. Am Rand dieses perfekten Kreises verlief eine Tangente, das 40 Kilometer lange elektromagnetische Katapult der Basis. Katrina und Cliff flogen jetzt beinahe parallel zu der Startrampe. Zwei weiße Punkte markierten die Kuppeln, die das bewohnte Zentrum der Basis bildeten, und daneben befand sich die Landebahn. Dahinter erstreckte sich eine quadratische Fläche voller Sonnenreflektoren.


  Die Startrampe der Farside-Basis war gebaut worden, um ganze Raumschiffe vom Mond zu schleudern, nicht nur Zehnkiloblöcke von Staub; zum Beispiel Fahrzeuge wie das, in dem Cliff und Katrina saßen, Kapseln, die gerade groß genug für drei Passagiere plus Gepäck und Überlebensrationen waren oder, mit der allernotwendigsten Ausrüstung, für eine Tonne Frachtgut. Nach einer ruhigen Zweitagesreise nach L-1 wurden die Kapseln wieder mit aufschnallbaren Treibstofftanks versehen und zurückgeschickt, wobei sie ihren Fall durch Verbrennen von reichlich vorhandenem Sauerstoff vom Mond und dem teureren und selteneren Wasserstoff abbremsten.


  Als die Retrorakete sie auf der nackten, kahlen Landebahn absetzte, knackte es in ihrem Funkgerät: »Einheit 42, Sie sind Leyland und Balakian, stimmt’s? Ihr Kollege wird sich 20 Minuten verspäten, am besten stöpseln Sie sich also am Kapselanschluß ein und heben sich den Sauerstoff in Ihrem Anzug auf. Balakian, der Traktor auf der Landebahn ist für Sie.«


  Die Retrorakete schaltete sich ab, und das Shuttle sackte den letzten halben Meter auf den weichen Boden. Katrina seufzte melodramatisch und löste ihre Gurte. »Möchten Sie mitfahren? In dem großen Traktor ist Platz genug.«


  Cliff zerrte einen großen Plastikkoffer aus dem Gepäcknetz. »Vielen Dank, aber …«


  »Bin ich nicht umwerfend nett?« Katrina klimperte mit den Wimpern.


  Cliff mußte lächeln. »Allerdings. Ich würde die hier ganz gerne in etwas Erde stecken – was man hier oben so als Erde bezeichnet.«


  »Was haben Sie denn da drin? Noch einen Strauß Paradiesvögel für den Grand Mall?«


  »Reissprößlinge. Die besten Sprößlinge für geringe Schwerkraft von L-5. Seit das neue Kontingent aus China eingetroffen ist, hat die Nachfrage offenbar zugenommen.«


  Ein gelbes Warnlicht leuchtete auf, sie mußten ihre Helme versiegeln. Die schlichte Konstruktion der Kapsel verschwendete keinen Platz für eine Luftschleuse. Als die beiden Passagiere ihre Helme versiegelt hatten, bediente Katrina einen Computer, und eine Pumpe sog die Kabinenluft in Aufbewahrungsbehälter. Als das Vakuum innen mehr oder weniger vollständig war, sprang die kleine Druckluke auf. Katrina zwängte sich durch die kreisrunde Luke, und Cliff folgte ihr.


  Der untere Teil der Kapsel war von einem wulstartigen, abnehmbaren Treibstofftank umgeben. Durch das Loch in der Mitte ragte die Retrorakete. Cliff und Katrina ließen sich die schmale Leiter hinab und auf den drei Meter entfernten Boden gleiten.


  Der lose Mondstaub auf dem Landeplatz war von Reifenspuren in allen Richtungen zu einem verrückten Muster gepflügt worden. Ein Traktor mit großen Rädern kam schaukelnd näher, wie ein Motorboot über die Wellen eines größeren Schiffes, und hinterließ dabei eine eigene Bugwelle aus Staub. Der Traktor kam schliddernd in einer Wolke aus sich schnell legendem Staub zum Stehen.


  Als das Bereitschaftslicht über der hinteren Luke des Traktors aufleuchtete, riß Katrina sie auf und schob Cliff vor sich ins Innere. Dann kletterte sie hinein und schloß die Luke hinter ihnen.


  »Hallo Piet«, sagte Katrina über den Anzugfunk. »Hat man Sie während meines Urlaubs zum Traktorfahrer degradiert?«


  »Sehr witzig«, brummte der Fahrer.


  »Das ist Cliff«, sagte Katrina. »Ich habe ihm gesagt, Sie könnten ihn an der Wartungshalle absetzen.«


  »Warum nicht? Wie Sie ganz richtig bemerkt haben, bin ich hier bloß Chauffeur.«


  »Piet ist eigentlich Signalanalytiker«, sagte sie gutgelaunt. »Mein neuer Freund Cliff hier hat mit Ackerbau zu tun. Cliff Leyland, Piet Gress.«


  Gress drehte seinen Sitz und streckte seine behandschuhte Rechte aus. Cliff schüttelte sie. »Sehr erfreut«, sagte Cliff.


  Gress brummte zustimmend. Dann schob er den Gashebel vor, und der Traktor holperte wieder los. Katrina und Cliff stießen beim Anfahren hinten in dem ungepolsterten Gefährt zusammen.


  »Wie ich gehört habe, hat Ihr berühmter Onkel schon wieder Schlagzeilen gemacht, Piet«, sagte Katrina, als sie sich wieder gefangen hatte.


  »Tatsächlich?«


  »Sie verschwenden Ihre Zeit natürlich nie damit, sich die Viddienachrichten anzusehen.« Sie drehte sich zu Cliff. »Sein Onkel ist Albers Merck.«


  Cliff zeigte höfliches Interesse. »Der Archäologe? Der, den man vor ein paar Wochen gerade noch von der Oberfläche der Venus geholt hat?«


  »Genau der. Er ist derjenige, der die entschiedensten Ansichten über außerirdische Lebewesen hat.«


  Cliff sagte: »Hat er nicht dieses Ding übersetzt, das man auf dem Mars gefunden hat?«


  »Übersetzt!« stöhnte Katrina. Der Anzugfunk übertrug das Geräusch mit gleicher Lautstärke schmerzhaft in alle Ohren. »Allerdings, das hat er. Und es war eine ausgezeichnete und vollständige Übersetzung. Wie Sie schon sagten: ›Der letzte Wille und das Testament einer sterbenden Zivilisation‹.«


  »Sparen Sie sich die Ironie, Katrina«, sagte Gress. »Das ist schon lange her. Er hat einen Anfang gemacht. Ein paar brauchbare Hypothesen geliefert.«


  Katrina lachte. »Zum Übersetzen eines Textes aus einer unbekannten – und sogar außerirdischen – Sprache braucht man mehr als ein paar brauchbare Hypothesen. Aber was heißt das schon für Leute, die wirklich etwas von Häufigkeitsanalyse verstehen …«


  »Die aber dafür von den natürlichen Sprachen vielleicht etwas weniger Ahnung haben.«


  »Bitte, verstehen Sie mich nicht falsch, Piet, ich bin froh, daß man Ihrem Onkel das Leben gerettet hat.« Sie drehte sich mit ihrem Helm um und sah Cliff an. »Das gehört schon zur Familientradition, müssen Sie wissen. Piets Onkel gräbt die Vergangenheit aus und stellt sich vor, die alten Flaschenpostbotschaften entziffern zu können, während Piet in die Zukunft blickt und auf die erste Nachricht von den Sternen wartet.«


  »Das wird nicht mehr lange dauern«, sagte Gress schlicht.


  »Wenn Ihr Onkel recht hat, gab es schon Nachrichten, aber Sie haben sie verpaßt«, gab Katrina zurück. »Ihre Kultur X ist schon seit einer Milliarde Jahren ausgestorben.«


  Gress verrenkte seinen behelmten Kopf, um Cliff über die Schulter anzusehen. »Sie dürfen sie nicht allzu ernst nehmen. Sie ist gar nicht eine so eingeschworene Zynikerin, wie sie immer tut.«


  »Ich bin überhaupt keine Zynikerin«, antwortete Katrina, »sondern eine Realistin. Was soll’s, wir versuchen ein wenig ernsthafte Astronomie mit diesen überaus teuren Teleskopen zu betreiben, während ihr eure Zeit darauf verschwendet, an einer toten Telefunkleitung zu lauschen.«


  Der Traktor näherte sich rasch einer der Zwillingskuppeln der Station. Ein Ring aus fahrzeuggroßen Schleusen zog sich um den unteren Rand der Kuppel. Gress steuerte das nächstgelegene Tor an. Als der Traktor in die staubige Schleuse rollte, schloß sie sich wie eine Muschel automatisch hinter ihm. Ein Druckschlauch schob sich aus der Wand und legte seine leicht altersschwachen Polygummidichtungen um die hintere Schleuse des Traktors. Es dauerte ein paar Minuten, bis der Traktor genügend Luft aus der Kuppel gesogen hatte. Die Schleuse öffnete sich, als der Druck ausgeglichen war. Die Insassen schraubten ihre Helme ab.


  »Noch mal vielen Dank«, sagte Cliff. »Sehen wir uns irgendwann im Mall?«


  »Mich bestimmt«, sagte Katrina. »Ihn allerdings nicht. Er verbringt seine ganze Freizeit damit, dem kosmischen Rauschen und ähnlichen Dingen ein wenig Bedeutung zu entlocken.«


  Piet Gress zuckte mit den Schultern, als wollte er damit andeuten, daß es sich wohl kaum lohnte, auf die Verdrehungen seiner Kollegin einzugehen.


  Als wäre ihr plötzlich etwas eingefallen, zupfte Katrina plötzlich an Cliffs Ärmel. »Warten Sie mal …«


  »Ja …?«


  »Ich wollte später ein paar nette Leute zu mir einladen. Um meine gelungene Rückkehr zu feiern. Wollen Sie nicht auch kommen? Ich freue mich immer, wenn ich jemanden neuen kennenlerne.«


  »Danke, sehr nett, aber … ich glaube, besser nicht. Ich habe auf der Rückreise wirklich kaum ein Auge zugetan.«


  »Ach, nur ganz kurz, ich würde mich freuen.« Sie warf einen Blick zur Seite. »Sie sind auch eingeladen, Piet.«


  Cliff betrachtete sie. Ihre blassen Augen waren ziemlich verführerisch. Schon seit ein paar Tagen versuchte er, sich das nicht einzugestehen, praktisch seit der Zufall sie in das gleiche Shuttle gesetzt hatte. Er zog die Schultern hoch. »Für Sie bleibe ich noch ein paar Stunden länger wach.«


  »Ich nehme Sie beim Wort, Cliff«, sagte sie. »Also dann so gegen sieben.« Dabei sah sie ihn mit einem ganz leicht triumphierenden Lächeln an, die Veränderung in ihrem Gesicht war allerdings kaum zu erkennen.


  Cliff stolperte in die Röhre. Er warf einen Blick zurück. Piet Gress winkte ihm kurz zum Abschied zu, und Katrina sah ihm immer noch mit glühenden Augen nach.


  Als Cliff vor der Innentür stand, setzte sich der Mechanismus knarrend in Bewegung und löste unter Poltern und Zischen den Saugegriff am Traktor. Durch das dicke Glastor der Schleuse beobachtete Cliff, wie der Traktor in den Mondtag zurücksetzte, wendete und auf die entfernte Antennenfarm zusteuerte. Der kleine Flirt ärgerte ihn bereits. Schließlich war er ein glücklich verheirateter Mann.


  


  Der große Traktor rollte an der Abschußrampe vorbei und näherte sich schnell den weit entfernten Radioteleskopen.


  »Du hast ihm ganz schön was vorgespielt«, murmelte Gress. »Paß auf, daß du es nicht übertreibst.«


  Katrina gähnte geräuschvoll und tat, als hätte sie nichts gehört. »Einen ganzen Tag lang schlafen! Ich platze fast vor Tatendrang.«


  »Wolltest du mich wirklich zu deiner Party heute abend einladen?« fragte Piet Gress.


  »Ach Unsinn. Du hast deine Chance bei mir gehabt. Mehr als einmal.«


  »Ich weiß nicht, ob ich den armen Kerl beneiden oder bedauern soll.«


  »Wenn du ein klein wenig Phantasie hättest, Piet, würdest du ihn beneiden. Aber wir haben uns bereits darauf geeinigt, daß du keine Ahnung hast, was du verpaßt. Er ist ziemlich süß, findest du nicht?«


  Gress brummte düster und konzentrierte sich auf das Fahren. Nach einer Weile fragte er: »Willst du mich eigentlich bis in alle Ewigkeit auf die Folter spannen?«


  »Also gut – wenn du so ungeduldig bist.« Sie wurde ernsthafter. »Die Neuigkeiten sind nicht gerade ideal.«


  »Welcher Sektor?«


  »Wie wir vermutet haben. Es ist der, den wir uns als nächstes vornehmen wollten«, sagte sie. »Crux.«


  Er fuhr einen Augenblick schweigend weiter. »Du scheinst dich regelrecht darüber zu freuen«, platzte er voller Bitterkeit heraus. »Der eigentliche Grund dieser Operation ist dir doch völlig egal. Dich interessiert doch nur die astrophysikalische Seite, zumindest erzählst du das jedem, der es wissen will.«


  Katrina sagte sanft: »Das stimmt nicht, Piet. Findest du es denn nicht aufregend, daß wir kurz vor dem Ziel stehen? Wir alle?«


  »Also gut, Crux.« Seine Stimme war kühl und voller Überdruß. »Schließlich kann ich nicht behaupten, daß man mich nicht darauf vorbereitet hätte.«


  »Natürlich hat man dich darauf vorbereitet. Mach dir keine Sorgen, es wird schon klappen.«


  


  Cliff Leyland zog sich den Helm vom Kopf und klemmte ihn unter den Arm. Seine rechte Hand hielt er fest um den Aktenkoffer geschlossen, den er unter beträchtlichen Kosten von L-5 mitgebracht hatte. Er schob den Koffer in einen Spalt in der Wand und wartete die Untersuchung ab. Eine Sekunde später öffnete sich die Innentür des Durchgangs, und Cliff betrat das Innere der Kuppel. Mehr war nicht dabei: Auf Farside gab es keine Leibesvisitationen.


  Die beiden großen Kuppeln waren die ältesten Gebäude der Station. Ursprünglich hatten sie die Bauarbeiter und ihr Gerät beherbergt, aber die Leute waren so bald es ging unter die Oberfläche gezogen. Die Kuppel, in der Cliff jetzt stand, diente als Hangar, Garage und Werkstatt für die großen Maschinen. Überall machten sich Männer und Frauen an reparaturbedürftigen Mondbuggies zu schaffen, an fehlerhaften Transformatoren und Teilen der Abschußrampe, die gewartet werden mußten. Der zuckende Feuerschein der Schneidbrenner warf seltsame Schatten auf die geschwungene Innenseite der Kuppel. Hier war es kälter als in der anderen Zwillingskuppel, die man zu einer Erholungsanlage und einem Garten umgebaut hatte und die daher voller Pflanzen war, die der Oberflächenstrahlung standhalten konnten. Hier, wo keine Atmosphäre die Sonnenwinde und das unablässige Bombardement kosmischer Strahlung bremste, konnte die sehr beträchtlich sein.


  Cliff ging zur nächsten Haltestelle der Kleinbahn. Ein paar Sekunden später kam einer der offenen Wagen unter monotonem Warngehupe angerollt. Cliff stieg ein und setzte sich neben eine Gruppe Eisminenarbeiter, die er schon einmal gesehen hatte, aber nicht näher kannte. Selbst gemessen an einer Kleinstadt war Farside nicht gerade groß, aber bei 1000 Einwohnern, von denen die meisten Erwachsene sind, kann ein Fremder eine ganze Weile unerkannt bleiben.


  Der Wagen surrte durch einen niedrigen, breiten Korridor aus gestampftem grauen Mondgeröll, vorbei an Seitengängen, die zu Schlafgemächern, Büros, Squashplätzen, Speisesälen, Restaurants, Theatern und Versammlungsräumen führten … der größte Teil der Station war ähnlich, fünf Meter unter der Mondoberfläche vergraben und gut gegen die unberechenbaren Energien des Alls geschützt. Bei jedem Stop stiegen Leute ein und aus, einige trugen Raumanzüge, die meisten aber waren in Hemdsärmeln. Die Eisminenarbeiter stiegen in der Nähe ihrer Zimmer aus; Cliff fuhr weiter bis zur Agronomieabteilung.


  Als er aus dem Wagen stieg, wartete bereits ein Mann im Overall eines Transporttechnikers auf ihn. »Sie sind Leyland? Ich habe eine ganze Ladung von dem trockenen schwarzen Zeug für Sie.«


  »Tatsächlich? Woher wußten Sie denn, daß Sie mich hier treffen würden?«


  »Sparen Sie sich die Witze«, sagte er. Cliff kannte den Typen nicht, obwohl der ihn die ganze Zeit angestrengt anstarrte, während Cliff seine Bestätigung auf dem Erkennungsbogen eintrug. Der Mann war jung und hatte dichtes, schwarzes Haar, das er sorgfältig nach hinten gekämmt trug, und auf seinem glattrasierten Kinn schimmerte die Andeutung eines dunklen Bartes. Er sah nicht gerade wie ein einfacher Techniker aus.


  Cliff gab ihm den Erkennungsbogen zurück und wollte weitergehen.


  »He! Sie haben etwas für mich«, bedrängte ihn der Mann im Flüsterton.


  Cliff drehte sich um. »Und das wäre?«


  »Sie wissen schon.«


  »Nein, keine Ahnung«, sagte Cliff verwirrt.


  »O Mann … Sie sind doch Cliff Leyland, stimmt’s?«


  »Ja, ganz recht.«


  Der Mann legte mit offenem Mund den Kopf in den Nacken und machte ein ungläubiges Gesicht. »Leyland, Sie werden doch nicht etwa unsere kleine Unterhaltung vergessen haben, im Aufenthaltsraum, ein paar Tage bevor Sie nach L-5 abgereist sind? Sie wollten dort einen Freund von mir besuchen.«


  »Oh.« Cliffs Gesicht erstarrte. »Sie waren das. Sie sind kaum wiederzuerkennen, wenn Sie nicht dieses Glitterzeug tragen.«


  »Sparen Sie sich die Witze, Mann, geben Sie mir einfach den Stoff.«


  »Ich habe mir Ihren Vorschlag überlegt und mich dagegen entschieden.«


  Der Mann klappte den Mund ungläubig noch weiter auf, dann ließ er ihn zuschnappen. »Sie haben was?«


  »Sie haben gehört, was ich sagte. Erzählen Sie Ihren Freunden, wer immer das sein mag, ich hätte mir ihren Vorschlag überlegt und mich dagegen entschieden.«


  »Wissen Sie überhaupt, was Sie da sagen, Mann?«


  Cliff wurde rot vor Wut. »Allerdings. Wofür halten Sie mich?«


  Der Typ machte ein scheinbar ernsthaft besorgtes Gesicht. »Nein, Mann, Sie haben nicht die geringste Ahnung.«


  Cliff trat einen Schritt vor. »Jetzt hören Sie gut zu. Ich will Sie hier nicht mehr sehen. Bleiben Sie mir vom Hals. Und sagen Sie Ihren Freunden, daß sie mir ebenfalls vom Hals bleiben sollen. Sonst werde ich Sie hinter Schloß und Riegel bringen.«


  »O Mann …«


  »Kommen Sie mir nicht mehr in die Quere, dann werde ich die Geschichte vergessen. Die Sache bleibt unter uns. Aber ich bestehe darauf, daß mir niemand, und zwar wirklich niemand, noch einmal mit dieser Geschichte kommt.«


  »O Mann, Sie haben keine Ahnung, was Sie verlangen …«


  »Und jetzt raus hier.« Cliff wandte sich wieder seinen Pflanzenreihen zu.


  »O Mann, oh …« Fast hätte der Mann ihn angefleht. Der Transportarbeiter wirkte, als hätte er gerade einen guten Freund verloren. Er warf Cliff noch einen letzten verzweifelten Blick zu, dann entfernte er sich langsam. Die Lieferung mit der Nachterde ließ er neben der Tür liegen.


  Cliff sah ihm nach, dann schob er sich durch die Doppeltür der Agroabteilung und betrat die hellen, rechteckigen Höhlen mit den Treibhäusern. Mochte sich jemand anderes um das unverlangte schwarze Zeug kümmern.


  


  Als Cliff die empfindlichen Schößlinge der neuen Reiszucht eingepflanzt hatte, war es siebzehn Uhr. Cliff merkte, daß er Hunger hatte. Er räumte auf und ging in den Speisesaal, der auch von den anderen Singles und getrennt Lebenden benutzt wurde. Im Vergleich zu ähnlichen Einrichtungen auf der Erde war es ein luxuriöser Saal, es gab verschiedene Ebenen, Nischen und indirekte Beleuchtung, und das Essen war hervorragend, auch wenn man wie in einer Cafeteria dafür anstehen mußte. Cliff aß alleine an einem Vierertisch; man achtete hier sehr darauf, daß die Tischdecken, die Kerzen, die tiefen Teppiche immer absolut sauber waren, die Deckentäfelung aus Redwoodimitat und das warme Licht erinnerten Cliff allerdings nur daran, daß er hier unter Tage in einer fremden Welt eingesperrt war.


  Nach dem hastigen Essen ging er in seine Zweipersonenwohnzelle und schrieb rasch ein paar Briefe, die er per Radiolink an Myra und die Kinder schicken wollte. Wenn er es sich hätte leisten können, hätte er auch gerne über Videolink mit ihnen gesprochen, aber das Einkommen der Familie war begrenzt. Also mühte er sich ab und schrieb all die Worte aus, die in Bits zerlegt, gesendet, in einer für den Weltraumfunk geeigneten Station wieder zusammengesetzt und per Fax zu Cliffs und Myras Apartment in Kairo übermittelt wurden …


  ›Liebe Myra. Ich habe wieder eine erfolgreiche Reise nach L-5 und zurück hinter mir. Man hat dort eine sehr ergiebige Reispflanze gezüchtet, alles hat gut funktioniert, so daß wir es jetzt hier versuchen werden. Die Reise selbst war eher langweilig, aber trotzdem kann ich mich immer noch nicht an all die Veränderungen in der kurzen Zeit gewöhnen. Ich vermisse Dich. Ich liebe Dich und hoffe, daß ich bald wieder bei Dir sein kann. Grüße unseren Jüngsten von mir, alles Liebe, Dein Clifford …‹


  Und im zweiten Teil schrieb er:


  ›Hallo Brian und Susie! Ich habe ein paar tolle Proben Mondstaub von den verschiedensten Plätzen und auch eine ganze Menge Steine, die ich von Leuten eingetauscht habe, die schon auf anderen Teilen des Mondes waren. Ein paar davon könnt Ihr bei Vollmond sogar von zu Hause aus sehen, den Ort, wo ich jetzt bin, allerdings nicht. Susie, sobald ich nach Hause komme, bringe ich Dir etwas Mondseide mit, die hier von Seidenraupen auf dem Mond hergestellt wird und vollkommen anders ist als auf der Erde. Ich liebe Euch beide sehr, und es dauert bestimmt nicht mehr lange, bis wir endlich wieder zusammen sind. Paßt auf Eure Mutter auf. Ich liebe Euch, Dad.‹


  Cliff drückte auf den Absendeknopf und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Eigentlich sollte er sich jetzt in seine Koje legen. Müde genug war er auf jeden Fall, er brauchte es sich nur einzugestehen. Aber er hatte Katrina versprochen, auf ihre Party zu kommen. Und um die Wahrheit zu sagen, er war zwar müde, aber nicht im geringsten schläfrig. All dieses Hin- und Herpendeln zwischen abstrakten Punkten im All – er hatte einfach jedes Zeitgefühl verloren.


  Etwas anderes bereitete ihm ebenfalls Sorgen. Es wurde ihm schmerzlich bewußt, wie weit er von seiner Familie getrennt war. Es bereitete ihm Sorgen, daß er an seinen Jüngsten nicht mit den üblichen Vatergefühlen denken konnte. Und es bereitete ihm Sorgen, daß er es zuließ, mit Katrina mehr als die üblichen Höflichkeiten auszutauschen – daß er sich verführen ließ. Wahrscheinlich wäre es vernünftiger, dem ein Ende zu machen, bevor es richtig losging, andererseits …


  Er glitt von seinem Stuhl und ging in das winzige Bad. Er bespritzte sich das Gesicht mit trägem Wasser, Wasser, das nur langsam fiel und an seiner Haut klebte, bis er es mit einem Handfön wegblies. Er betrachtete sich im Spiegel. Während des letzten Tages seiner langen Reise von L-5 hatte er sich nicht die Mühe gemacht, sich zu rasieren. Seine Haut war blaß wie die der meisten der Mondmaulwürfe, sie wirkte vielleicht sogar noch etwas grauer, da seine weiße Haut immer noch jahrealte Reste einer tiefen Saharabräune enthielt. Trotzdem sah er mit seinen 34 Jahren immer noch sehr gut aus, er hatte dunkle Haare, war schlank, war sicher in seinen Bewegungen, im Auftreten, fast wirkte er schon etwas pingelig. Er rasierte sich lange, bis seine Haut glänzte.


  Er nahm ein frisches Plastikjackett aus dem Schrank, zog es an und ging zur Tür hinaus.


  


  Bis zu dem Antennengelände, wo die Astronomen wohnten und arbeiteten, war es eine lange unterirdische Fahrt mit dem elektrischen Wagen. Cliff brachte sie nachdenklich schweigend hinter sich. Ehe er sich versah, stand er vor der Tür zu Katrina Balakians Apartment. Er zögerte kurz, dann holte er tief Luft und klopfte.


  Die Tür ging auf, und sie stand mit einem einladenden, strahlenden Lächeln vor ihm. »Cliff.« Sie trug ein kurzes, schwarzes, eng anliegendes Kleid, das ihr bis weit über die Knie reichte, dazu eine Halskette aus sandgestrahltem Aluminium und Obsidian, die in ihrem künstlich gebräunten Ausschnitt lag. Mit ihren lackierten Fingernägeln faßte sie ihn am Ärmel und zog ihn hinein.


  Wieder ein Raum, der von Kerzen erleuchtet wurde. Kerzen leuchteten hier heller, weil die Luft reich an Sauerstoff war – Sauerstoff war billig, Stickstoff hingegen sehr teuer –, trotzdem wirkte ein Zimmer voller Kerzen hier genauso einladend wie überall. In einem Kübel auf der Anrichte schwitzte eine Flasche Luna Spumante vor sich hin, daneben standen nur zwei Gläser.


  »Wo sind denn die anderen?« fragte Cliff.


  »Für die Bande, mit der ich mich sonst abgebe, ist es noch etwas früh. Geben Sie mir Ihr Jackett.« Schon stand sie hinter ihm und half ihm aus der Jacke. »Möchten Sie etwas zu trinken?«


  »Ich bin wirklich ziemlich erledigt von der ewigen Zeitverschiebung … das beste wäre heute wahrscheinlich noch ein Seltzer.«


  »Versuchen Sie’s doch mal hiermit.« Sie zog den Druckkorken aus dem Sekt. »Gibt garantiert keinen Kater.« Sie schenkte ein und gab ihm ein Glas. Er zögerte, nahm es aber dann.


  Gut gelaunt schenkte sie sich auch ein, hob das Glas, und stieß mit ihm an. »Sehen Sie? So einfach ist es, Sie zu überreden«, sagte sie.


  Er schnalzte mit der Zunge, als er den trockenen Sekt probiert hatte. »Nicht schlecht.« Er war dieses sprudelnde Zeug nicht gewöhnt. Seine Gewohnheiten waren eher schlicht – wenn auch, wie er zugeben mußte, nicht, weil er es so wollte. Er stellte fest, daß er immer noch in Katrinas große graue Augen starrte.


  Er sah sich in ihrem Apartment um. Es war doppelt so groß wie das, das er sich mit einem weiteren Junggesellen teilte. An den Wänden hatte sie große Farbholos von ihren früheren Arbeitsstätten hängen, darunter auch eine gute Aufnahme des Doppelzylinders von L-5 aus fünf Kilometern Entfernung mit der dahinter aufgehenden vollen Erde. Daneben hing eine Aufnahme des Synthetic Aperture Arrays in der Khaaki-Steppe.


  Was hatte sie mit ihren Sesseln gemacht? Die Couch schien die einzige Sitzgelegenheit zu sein. Eigentlich hätte ich gar nicht kommen sollen, dachte Cliff und setzte sich.


  Kurz darauf saß sie neben ihm, ihr bloßes Knie berührte beinahe seins, und sah ihn aus diesen hypnotischen Augen an. Offenbar wußte sie sehr genau um ihre Wirkung.


  »Sie waren auch auf L-5?« fragte er und hob dabei leicht die Stimme.


  Sie lächelte und beschloß, noch eine Weile bei ihrer Rolle zu bleiben. »Es war mein erster Auftrag seit meiner Zeit in Novo Aktyubinsk. Ich habe an der Aufstellung der ULB-Antennen für den äußeren Weltraum mitgearbeitet. Anschließend bin ich dann irgendwie im All hängengeblieben.«


  »Die ersten ULB-Antennen?« Er versuchte, beeindruckt zu wirken. »Das muß unter den damaligen Umständen ziemlich schwierig gewesen sein. Die Station war doch noch nicht einmal zur Hälfte fertig, oder?«


  Als Antwort legte sie ihm ihre Hand aufs Knie. »Reden wir nicht länger über die Arbeit, Cliff. Ich freue mich, daß Sie gekommen sind.«


  »Nun, es war nett von Ihnen, mich zu fragen«, sagte er und kam sich tolpatschig vor. Er drehte sich, um ihr ins Gesicht sehen zu können, wodurch sein Knie zur Barriere zwischen ihnen wurde. Sie zog ihre Hand mit einer flinken Bewegung zurück.


  »Erzählen Sie mir von sich«, sagte sie. »Sie sagten, Sie gehen hier schon seit sechs Monaten ein und aus, und trotzdem haben wir uns noch nie gesehen. So lange war ich nun auch wieder nicht weg. Wie sind Sie mir nur die ganze Zeit so geschickt aus dem Weg gegangen?«


  »So war es wirklich nicht. Ich habe Sie tatsächlich noch nie gesehen.«


  Ihr Lächeln wurde noch einladender. »Dann bin ich also so leicht zu übersehen?«


  »Natürlich nicht.« Er wurde rot wie ein ertappter Schuljunge. »Es tut mir leid. Ich weiß nie, was ich sagen soll. Vielleicht liegt es daran, daß ich nicht genau weiß, was ich hier tue.«


  Sie reagierte nicht, sondern nippte nur an ihrem Sekt. »Vermissen Sie die Erde sehr?«


  Er nickte. »Ich vermisse den Nil …« Eigentlich wollte Cliff sagen, daß er Myra und die Kinder vermißte, aber irgendwie brachte er diese einfachen Worte nicht über die Lippen. »Und dieses Saharaprojekt. Schon allein der Größe wegen. Es werden ein- bis zweihundert Jahre vergehen, bis wir derartige Landschaftserneuerungen nicht nur auf der Erde durchführen können.«


  »Auf dem Mars ist genausoviel Wüste wie Land auf der Erde, und wenn man die urbar machen will … erst dabei wird sich die Überlegenheit des sozialistischen Menschen endgültig erweisen.« Sie mußte lachen. »Sehen Sie, Sie haben mich schon wieder dazu gebracht, über die Arbeit zu sprechen, oder über die Politik, was noch schlimmer ist.« Sie nippte an ihrem Sekt.


  »Sie haben vor, zum Mars zu ziehen?«


  »Das könnte mir vielleicht gefallen. Wir sind keine Abenteurer, weder Sie noch ich, dennoch sind einige Dinge ein Abenteuer wert. Ein Astronom zu sein, zum Beispiel. Oder eines Tages ein Pionier auf wissenschaftlichem Neuland zu werden.«


  Ihre Augen leuchteten im Kerzenlicht. »Eins möchte ich Ihnen gerne sagen, Cliff, es ist schwer, immer in der Minderheit zu sein. Ich meine als Frau. Ich bin nicht der Hausmütterchentyp. Ich bin auch nicht eine von diesen christlichen Nonnen, aber wenn ich daran denke, wie Männer die Frauen an diesen Orten quälen – sie erwarten von uns, daß wir uns einen aussuchen, nur damit die anderen ständig in der Höhle bleiben.« Sie stand rasch auf, was bei der niedrigen Schwerkraft einige Übung verlangte, und ließ ihr Glas auf dem Rücken des Sofas stehen. »Tut mir leid. Jetzt habe ich Sie nervös gemacht.«


  Cliffs Blick hatte sich auf Katrinas lange, feste Schenkel unter ihrem seidenweichen Rock geheftet. »Warum sagen Sie das?« Er tat kurz so, als summte er eine Melodie, um sein Räuspern zu verbergen. Sie starrte ihn an. »Sie gehören nicht zu den Männern, die gerne hören, daß man ihnen nur schwer widerstehen kann.«


  Cliff seufzte. »Katrina, Sie wissen sehr gut, daß ich …«


  »Sie sind verheiratet, ich weiß, und Sie haben Kinder und lieben Ihre Familie. Ja, ja, das haben Sie mir erzählt. Das gefällt mir ja gerade.«


  »Na ja, Sie sind wirklich sehr attraktiv. Das heißt …«


  Sie ging auf ihn zu und zog ihn auf die Beine. Dann legte sie ihren Kopf an seine Schulter. Ihr Busen drückte sanft gegen seine Brust. »Keine Komplikationen. Irgendwann werde ich zum Mars fliegen, und Sie fahren zurück in die Sahara. Inzwischen werden wir sehr diskret sein. Und die Nächte sind nicht mehr so lang, wie sie hier leicht werden können.«


  »Bitte, ich …« Cliff wurde rot. »Ihre Freunde werden jeden Augenblick kommen.«


  Sie lachte. »Heute abend kommen keine Freunde, Cliff. Die Party besteht nur aus Ihnen und mir.«


  »Aber Sie haben doch gesagt …«


  »Entspannen Sie sich doch. Lassen Sie uns kurz darüber reden.«


  Er faßte sie am Arm und trat einen Schritt zurück. »Ich glaube nicht, daß es für mich etwas zu bereden gibt.«


  »Cliff …«


  »Tut mir leid, wirklich. Ich glaube, ich liebe einfach nur meine Frau. Ich meine, das tut mir natürlich nicht leid, aber … Katrina, Sie sind wirklich eine wunderbare Frau. Aber ich will einfach mein Leben nicht unnötig kompliziert machen – jedenfalls nicht, äh, so …«


  Sie lächelte ihr gewinnendstes Lächeln. »Also gut! Ich habe verstanden. Aber deswegen können wir doch Freunde bleiben. Setzen Sie sich und trinken Sie aus. Entspannen Sie sich.« Sie hielt beide Hände in die Höhe. »Ich lasse meine Finger von Ihnen.«


  »Ich glaube … jedenfalls vielen Dank. Ich muß jetzt trotzdem gehen.« Er durchquerte das Zimmer und holte sein Jackett von der Garderobe, wo sie es hingehängt hatte.


  Ihr Lächeln erstarb. »Sind Sie wirklich so ein schlichtes Gemüt, wie Sie tun?«


  »Vermutlich.« Cliff hielt immer noch das Sektglas in der Hand. »Ach bitte, könnten Sie …?« Damit gab er ihr das Glas und zog sich umständlich sein Jackett an. »Hören Sie, also …«


  »Warum verschwinden Sie nicht endlich?« Sie schmiß das Glas auf den Boden so fest sie konnte, so fest, daß sie selbst ein oder zwei Millimeter abhob. Kleine Flüssigkeitskügelchen schwebten durch den Raum. Das Glas schlug gemächlich auf und segelte völlig intakt wieder in die Luft.


  Als das Glas endlich auf dem Boden zur Ruhe kam, hatte Cliff die Tür bereits hinter sich geschlossen, Katrina zuckte mit den Schultern und hob das Glas auf. In wenigen Minuten hatte sie das Apartment wieder umgeräumt, und nichts deutete mehr darauf hin, daß sie Besuch gehabt hatte.


  


  Cliff war verwirrt und fühlte sich schuldig, und seine Gefühle waren zudem gemischt mit Frustration, so daß er die beiden Männer, die ihm zum Hauptkorridor folgten, kaum wahrnahm. Dieser Teil der Station war weit von den geschäftigen Hallen der Zentralkuppel entfernt. Die Decke war niedrig, die Gänge waren eng, und es war niemand in der Nähe.


  Bis auf die beiden Männer hinter ihm, deren hallende Schritte immer näher kamen.


  Er ging um die nächste Ecke. Sie folgten ihm. Dann wurden seine Schritte schneller, er ging so schnell er konnte, ohne zu rennen. Als er mitbekam, wie sie noch schneller wurden und aufholten, versuchte er wegzulaufen.


  Sekunden später hatten sie ihn eingeholt. Diese Männer waren an den Mond gewöhnt, ihre Bewegungen waren schnell und genau im Gegensatz zu Cliffs ungeschicktem Getaumel. Einer packte ihn am Kragen und riß ihn nach hinten. Der andere trat ihm fest von hinten in die Kniekehlen, und er fiel hin. Der erste riß ihm das Jackett über den Kopf, so daß er nichts mehr sehen konnte. Seine Bemühungen waren schwach und ohne Erfolg, seine verängstigten Schreie gedämpft. Dann zerrten sie ihn zappelnd wie einen Sack voller Fische hinter die Stahltür einer Schaltstelle der Stromversorgung.


  Anfangs sagten sie beide kein Wort. Sie fingen einfach an, auf ihn einzudreschen, der eine hielt ihm den Ellenbogen auf den Rücken, während der andere ihm seine Fäuste in den Magen grub. Als der erste müde wurde, wechselten sie die Plätze. Sie achteten sorgfältig darauf, ihn nicht an Stellen zu treten, wo man die blauen Flecke hätte sehen können.


  Schließlich ließen sie Cliff zu Boden fallen. Er lag da und würgte.


  »Wenn wir dich das nächstemal bitten, uns einen kleinen Gefallen zu tun, sag nicht wieder nein«, meinte einer von ihnen nach Luft ringend. Er schüttelte Arme und Schultern aus, um sie zu lockern, er hatte fleißig trainiert. »Sonst ist es das letzte, was du sagst.«


  In diesem Augenblick verlor Cliff das Bewußtsein. Aber die Stimme seines Peinigers hatte sich in sein Gedächtnis gegraben.
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  Spartas Magnetbahn kam geräuschlos tief unter der Gare St. Lazare zum Stehen. Die Überschallgeschwindigkeitsfahrt durch den Chunnel, die Vakuumröhre, die unter dem englischen Kanal verlief und London mit Paris verband, war nur kurz. Spartas Ausweispapiere der Raumkontrollbehörde waren vom elektronischen Zoll auf Londoner Seite kontrolliert worden, und als sie jetzt in Paris auf den überfüllten Bahnsteig trat, war das so selbstverständlich, als stiege sie aus der Metro. Sie fuhr mit der langen Rolltreppe an die Oberfläche und stand unter dem grandiosen alten Bahnhofsdach aus Gußeisen und Glas.


  Über dem hohen Eisenbogen, durch den man auf die Straße gelangte, war weit oben ein riesiger Bildschirm angebracht, über den stumme Reklame- und Nachrichtenclips liefen. Sparta hatte den hallenden Bahnhof fast schon verlassen, als ihr eine Schlagzeile auffiel, die über den Monitor huschte:


  


  IMMER NOCH KEINE HINWEISE ZUM RAUB DER WERTVOLLEN PAPYRUSROLLE AUS DEM LOUVRE POLIZEI STEHT VOR EINEM RÄTSEL RASTERFAHNDUNG NACH GEHEIMNISVOLLEM ›GUY‹ JETZT SCHON ÜBER EINE WOCHE OHNE ERFOLG


  


  Die Schlagzeilen wurden von Bildern vom Schauplatz des Verbrechens begleitet, darunter auch ein elektronisches Phantombild von ›Guy‹, das vermutlich auf Zeugenaussagen basierte. Blake Redfields Mutter hätte ihn nach diesem Bild wahrscheinlich nicht wiedererkannt, aber Sparta glaubte, eine entfernte Ähnlichkeit zu entdecken.


  Es sah so aus, als würde sie doch keinen GUYDE oder Führer für den Louvre brauchen. Es war nicht Blakes Art, Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, offenbar hatte er gewollt, daß man seine Verkleidung durchschaute. Aber ebenso klar war auch, daß er sich von der Polizei hätte erwischen lassen, wenn er das gewollt hätte.


  Blake hatte einfach darauf gehofft, Sparta würde ihn noch im Louvre aufspüren – bevor er sich auf so spektakuläre Weise hatte zu erkennen geben müssen. Was hatte er dort gemacht? Und warum wollte er, daß alle davon erfuhren. Wo steckte er jetzt?


  


  Die Tür zu Blakes Zelle wurde mit einem Knall aufgestoßen. Pierre kam herein, packte ihn an seinem schmutzigen Hemd und riß ihn hoch. Blake kam ins Stolpern und sackte in Pierres Armen zusammen. Dann stolperte er auf den Gang, halb auf Pierre gestützt, halb von ihm geschoben.


  Pierre steuerte ihn auf die Waschküche am Ende des Ganges zu. Blake spielte seine Schwäche aus, so gut es ging. Wenn er nur nicht tatsächlich fast so schwach gewesen wäre, wie er vorgab! Die Türen der anderen Zellen standen offen, und man hatte die Möbel aus ihnen entfernt. Während der letzten Tage, die er allein bei Hungerrationen in der Zelle verbracht hatte, hatte Blake Stimmen und Bewegung in den anderen Räumen des Kellers hören können, was dort geschah, wußte er aber nicht. Jetzt wurde ihm klar, daß die Athanasier umgezogen waren. Möglicherweise hatte ›Guys‹ Mißgeschick nichts mit dem Umzug zu tun, der mit Sicherheit schon vor dem Diebstahl geplant worden war. Aber vielleicht hatte die Entdeckung von Blakes wahrer Identität die Leute aufgeschreckt.


  Sie kamen an das Ende des Ganges. Die Waschküche stand bis unter die Decke voll mit Kartons voller schmutziger Wäsche. Hier hatte schon eine Weile niemand mehr gewaschen. Über dem Geruch nach schmutziger Wäsche lag der alles überdeckende Muff der uralten Pariser Kanalisation.


  Blake schüttelte benommen den Kopf. Dann sah er endlich Lequeu. Der ältere Herr saß auf einem Stapel Pappkartons neben der Tür und ließ seinen elegant beschuhten Fuß baumeln. Er sah Blake ausdruckslos an, dann nickte er Pierre kurz zu.


  Neben einem der Stahlspülbecken stand ein hölzerner Klappstuhl. »Setz dich«, sagte Pierre und schob Blake zu dem Stuhl. Blake stieß sich das Schienbein an der Stuhlkante und torkelte gegen das Becken, dann stieß er sich schmerzhaft den Kopf an dem darüberhängenden Regal, so daß eine große braune Flasche herausfiel und mit einem Krachen im Becken zersplitterte.


  Lequeu zuckte zusammen und griff sich an die Nase, aber Pierre hatte Blakes Arm sicher im Griff und stieß ihn grob auf den Stuhl.


  »Das war dumm von dir, Redfield«, sagte Lequeu. »Jetzt kannst du dasitzen und das Zeug einatmen.«


  Blake sah ihn aus seinen geröteten Augen wütend an. Der Gestank von Natriumhyperchlorid war in der Nähe des Beckens übermächtig, aber Pierre hielt tapfer durch und baute sich drohend vor Blake auf.


  Lequeu hatte einige Mühe, wieder seine lässig-würdevolle Haltung einzunehmen. Er zog eine pistolenartige Injektionsspritze aus der Brusttasche seines Seidenhemdes und hielt sie Blake vor die Nase. »Das ist ein Nervenstimulanzcocktail, der auf die Sprachzentren des Gehirns zielt«, sagte Lequeu gleichmütig. »Ungefähr fünf Minuten nach einer subkutanen Injektion fangen Sie an, völlig unkontrolliert zu sprechen. Solange niemand Ihnen eine Frage stellt, sprechen Sie über einfach alles, was Ihnen in den Sinn kommt. Sollte ich Sie allerdings ausfragen wollen, werden Sie über alles reden, was ich hören will, und zwar so detailliert, wie ich es wünsche. Sie werden genau wissen, was Sie sagen, und vieles davon wird Ihnen gar nicht gefallen. Einiges wird sehr persönlich und daher peinlich sein. Einiges der reinste Verrat. Aber wie auch immer, Sie werden nichts verschweigen.«


  Blake sagte: »Zufälligerweise bin ich mit der Methode vertraut.«


  »Dann wissen Sie ja, daß ich nicht bluffe.«


  »Ich glaube Ihnen, Lequeu.«


  »Vielleicht möchten Sie lieber ohne das Stimulanz reden?«


  »Was wollen Sie wissen?«


  »Da war dieses Mädchen«, sagte Lequeu beiläufig. »Linda – sie war die erste Versuchsperson des Projektes SPARTA. Wo ist sie jetzt?«


  Blake achtete genau auf Lequeus Tonfall. Er klang nicht so, als wüßte er mehr über das Projekt SPARTA, aber vielleicht wollte er ihn austricksen. »Ich weiß nicht, wo sie ist. Sie sieht jetzt ganz anders aus. Und sie hat einen neuen Namen angenommen.«


  »Ich weiß. Sie nennt sich jetzt Ellen Troy und ist Inspektor der Raumkontrollbehörde.«


  »Wenn Sie schon alles wissen, wieso fragen Sie dann?«


  »Kommen Sie, Blake … Wann haben Sie sie zum letztenmal gesehen?«


  »Auf Port Hesperus, aber das wissen Sie bestimmt auch. Schließlich ist der Fall Sternenkönigin durch alle Medien gegangen.«


  »Und Sie waren ganz sicher, daß es Linda war?«


  »Ich hatte sie zuvor ein einziges Mal gesehen, in Manhattan. Ich war ziemlich überrascht, weil ich sie für tot hielt. Wie auch immer, sie wollte ganz sicher nicht erkannt werden. Ich bin ihr ein paar Blocks weit gefolgt, aber sie hat mich abgeschüttelt.«


  »Wieso dachten Sie, sie sei tot?«


  »Wieviel wissen Sie über SPARTA, Lequeu?«


  Lequeus Gesicht blieb so unverbindlich höflich wie immer. »Warum erzählen Sie mir nicht einfach, was ich Ihrer Meinung nach wissen müßte?«


  »Also gut«, sagte Blake. »Ich verrate keine Geheimnisse. Das können Sie alles in den öffentlichen Berichten nachlesen.«


  »Ich werde Ihnen nachher noch Gelegenheit genug geben, Geheimnisse zu verraten«, sagte Lequeu. »Fahren Sie jetzt erst mal fort.«


  »Als Linda noch klein war, war sie die einzige Versuchsperson bei SPARTA. Damals war es noch eine private Angelegenheit zwischen ihr und ihren Eltern. Sie waren Psychologen, die aus Ungarn nach Nordamerika eingewandert waren. Anfangs hatten sie sehr viel Erfolg mit ihrer Arbeit, sie machten die Leute auf ihr Projekt aufmerksam und bekamen genügend Geld zusammen, um ein komplettes Ausbildungsprogramm für ›The New School‹ zu entwickeln.«


  »The New School?«


  »Das war eine neue Schule für Sozialforschung in Manhattan – in Greenwich Village. Sie ist ungefähr einhundertfünfzig Jahre alt. Nicht ganz so alt wie der Pont Neuf.«


  Lequeu bedachte ihn mit einem eisigen Lächeln. »Fahren Sie fort.«


  »Ich war einer der ersten, die nach Linda dazukamen. Ich war damals acht Jahre alt; meine Eltern dachten, sie könnten mir so einen Vorsprung vor dem Rest der Welt verschaffen.«


  »Den haben Sie doch wohl kaum nötig gehabt.«


  »Meine Eltern haben nie viel davon gehalten, etwas unnötig zu riskieren. Ihrer Meinung nach ist reich sein gut, aber reich und clever sein ist besser. Wie auch immer, ich war nur ein Jahr jünger als Linda und stand ihr altersmäßig näher als irgendein anderer. Sechs oder sieben Jahre lang lief alles großartig. Dann übernahm die Regierung SPARTA. Linda schickte man zu einem Sondertraining. Ein Jahr später starben ihre Eltern bei einem Hubschrauberabsturz. SPARTA löste sich auf. Soweit ich weiß, hat niemand von uns Linda je wieder gesehen – bis zu jenem Tag in Manhattan.«


  »Was ist aus ihr geworden?«


  »Als ich sie wiedersah, beschloß ich, das herauszufinden. Es gab Gerüchte, sie hätte ihren Verstand verloren, sie sei bei einem Feuer in der Klinik umgekommen, wo man sie behandelte.«


  »Was haben Sie sonst noch herausgefunden, Blake?«


  Blake starrte Lequeu an. Wenn es Geheimnisse gab, die Lequeu nicht kannte – oder von denen er nicht wußte, daß Blake sie kannte –, dann wären die jetzt als nächstes an der Reihe. Aber Blake mußte die Wahrheit sagen. Er konnte keine Injektion riskieren, nach der er ziellos vor sich hin faseln würde – in seiner jetzigen Situation.


  »Die Agentur, die SPARTA übernahm, änderte den Namen in ›Projekt für Multiple Intelligenz‹. Es fiel unter die Geheimhaltung. Offen gesagt, Lequeu, die Geheimakten der USA sind doch ein Witz. Man braucht doch nur ein Gespür für das Vorgehen dieser Bürohengste zu haben. Die meisten wirklich wichtigen Informationen kann man schon auf dem Aktendeckel ablesen.«


  »Was haben Sie über dieses ›Projekt für Multiple Intelligenz‹ herausgefunden, Blake?« sagte Lequeu.


  »Ich erfuhr den Namen des Mannes, der es leitete.«


  »Und der wäre?«


  »William Laird.«


  »Und wo steckt Laird jetzt?«


  Blake hörte, wie Lequeu ihn mit belegter Stimme fragte, und wußte sofort, daß Lequeu hiervor am meisten Angst hatte. »Das weiß ich nicht«, sagte Blake. »Er verschwand kurz nach dem Feuer, in dem Linda angeblich umkam – oder aber jemand, der wie sie aussah. Er nahm sich nicht mal die Zeit, offiziell zurückzutreten. Ich habe seine Unterlagen gesehen – was dort stand, war unvollständig und vage, aber eine Sache hat mich neugierig gemacht. Laird war unter anderem Mitglied einer philanthropischen Gesellschaft.«


  »Ach, ja?«


  »Den Tappers.«


  »Sind Sie William Laird je begegnet, Blake?«


  »Nein.«


  »Das dachte ich mir. Denn wenn Sie ihm begegnet wären …«


  Genau in diesem Augenblick bohrte Blake Pierre seine Schulter in den Unterleib. Mit einer Drehung erhob er sich vom Stuhl und stieß Pierre so fest er konnte gegen das Spülbecken. Pierre klappte unter den Schmerzen zusammen, war aber immer noch geistesgegenwärtig genug, um seinen Unterarm hochzureißen und sich so vor Blakes wirbelnden Armen zu schützen. Aber Blake wollte gar nicht an sein Gesicht. Er griff hinter ihn und schnappte sich eine Flasche Abflußfrei aus dem Regal über dem Becken. Obwohl Pierre versuchte, ihn zurückzustoßen, hämmerte er die zerbrechliche Plastikflasche mit aller Kraft gegen den Beckenrand. Blake preßte Augen und Mund fest zusammen und hielt die Luft an, dann riß er sich das Hemd übers Gesicht. Pierre holte zu einem Schlag aus, aber Blake duckte sich und tauchte darunter hinweg. Dann fing Pierre an zu schreien.


  Lequeu schrie vor Schmerzen auf und griff sich an die Kehle. Die ätzende Bleiche reagierte in dem Spülbecken und stieß dichte Chlorgaswolken in den Raum, die Augen und Haut angriffen, Schleimhäute und Lungen.


  Blake stolperte mit geschlossenen Augen zur Tür. Er schaffte es beinahe – aber Lequeu reckte den Arm vor, und Blake spürte, wie die Injektionsnadel seine Schulter streifte, während er blindlings auf die Tür zustolperte. Er ließ zwei keuchende, hilflos auf dem Boden zappelnde Gestalten zurück.


  Das Nervenstimulans war echt. Noch bevor Blake auf der Straße war, fing er unkontrolliert an zu stammeln. Die Tränen strömten ihm übers Gesicht, als er die Rue Jakob entlanglief, dabei sprudelte er aus dem Stegreif einen Monolog heraus: »… Pierre Pussycat, so sollten sie dich nennen, all die Muskeln von der Übungsmaschine sind doch nicht echt, sein Leben lang hat er nicht einen Tag gearbeitet, genau dein Typ …«


  Ursprünglich hatte Blake zum nächsten Polizeirevier laufen wollen, aber es würde noch Stunden dauern, bis er wieder halbwegs vernünftig reden konnte. Bis dahin mußte er irgendwo untertauchen, wo niemand auf seine plötzlichen Ausbrüche geistiger Verdauungsbeschwerden achten würde.


  Er lief zu den Quays am Flußufer, die er gut kannte, und wo an sonnigen Nachmittagen wie diesem ein oder zwei seiner früheren Kumpel unter den Kastanienbäumen saßen und die Passanten anschnorrten, die sich alle Mühe gaben, so zu tun, als hätten sie nichts gehört.


  Inzwischen stammelte er weiter völligen Unsinn: »… und was sie anbetrifft, Lequeu, wer ist überhaupt dein Schneider? Du solltest ihm sagen, er soll sich nach einem anderen Job umsehen.«


  


  »Ich will ganz offen sein, Mademoiselle …«


  »Ich bin Inspektor, Lieutenant.«


  »Ja, richtig«, sagte der Polizist und hakte den Zeigefinger in seinen hohen, steifen Kragen. »Inspektor … Troy. Wie auch immer, diese wertvolle Papyrusrolle – der Direktor hat bereits zugegeben, die Rolle wäre nie vermißt worden, hätte dieser unglückliche Zwischenfall mit dem Wärter die Museumsleitung nicht dazu gezwungen, eine genaue Bestandsaufnahme der Abteilung durchzuführen, in der der junge Mann gearbeitet hat.«


  Sie saßen im engen und überfüllten Büro des Lieutenants im Polizeihauptquartier auf der Ile de la Cité. Durch das verschmierte Fenster hinter dem Kopf des Lieutenants konnte Sparta die Kastanien sehen und die Mansardendächer der Wohnungen auf dem anderen Ufer der Seine.


  »Wie wurde der Wärter überfallen?« fragte Sparta.


  »Mit einer Minimaldosis eines Beruhigungsmittels, das ihm durchaus gekonnt mittels einer Injektionswurfnadel in den Hals verabreicht wurde.«


  »Eine gefährliche Stelle.«


  »Hier ist der Pfeil.« Er hielt ein Plastikpäckchen hoch, das einen winzigen, glänzenden Metallfaden enthielt.


  »Beinahe mikroskopisch fein. Damit hätte man die Halsschlagader ohne ernsthafte Verletzungen durchbohren können, allerdings steckte es in Wirklichkeit nicht einmal in der Nähe. Meiner Einschätzung nach wußte dieser Monsieur ›Guy‹ genau, was er tat. Was wir nicht wissen, ist das Warum. Können Sie uns weiterhelfen, Inspektor?«


  »Ich kann Ihnen nur sagen, daß dieser ›Guy‹ ein Agent ist, der mit Ermittlungen über eine Gruppe zu tun hat, die sich die prophetae des Freien Geistes nennt – das zumindest ist der Name, unter dem sie vor einigen Jahrhunderten bekannt waren. Wie sie sich heute nennen, wissen wir nicht. Wir haben seit über vier Monaten nichts mehr von ›Guy‹ gehört.«


  »Trotzdem sind Sie hier«, bemerkte der Lieutenant trocken.


  »Ich habe eine kodierte Nachricht erhalten, in der ich … gebeten wurde … mich mit Guy im Louvre zu treffen.«


  »Er war mit Ermittlungen beschäftigt, sagen Sie?« Der hellwache, grauhaarige Franzose betrachtete sie mit berufsüblicher Neugier und der geradezu angeborenen Voreingenommenheit, die für den Pariser flic typisch war, wie sie mittlerweile gelernt hatte. »Welcher Art waren diese Ermittlungen? Und wer sind diese sogenannten Freien Geister?«


  »Ich bedaure sehr, aber als Mitglied der Raumkontrollbehörde steht es mir nicht frei, mehr darüber zu sagen«, gab Sparta kühl zurück. »Ich bin zu Ihnen gekommen, weil unser Mann offensichtlich die Aufmerksamkeit auf sich lenken wollte. Sonst hätte er dem Wärter keine Gelegenheit geboten, ihn zu erkennen.«


  »Möglich«, sagte der Lieutenant. Er erwähnte nicht, daß die Lage des schlafenden Wärters anzeigte, daß erst auf ihn geschossen worden war, nachdem der Dieb bereits hatte fliehen können.


  »Und natürlich, weil ich gehofft hatte, Sie könnten mir ein paar Hinweise geben, die etwas über die Bedeutung dieses Papyrus sagen.«


  »Ich kann mich nur wiederholen: Die Rolle hat selbst nur geringen Wert.«


  »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mich persönlich im Louvre umschaue?«


  »Offizielle Angelegenheiten der Raumkontrollbehörde sind natürlich wichtiger als unsere rein lokalen Probleme«, gab der Lieutenant zurück und versuchte, sie auf die Probe zu stellen.


  »Sehr gut, wenn Sie dann so freundlich wären und mich mit der Zentrale verbinden würden«, gab sie zurück. Sie hatte seinen Bluff durchschaut.


  Sie sahen sich über seinen mit Papieren übersäten Schreibtisch an. Dann, mit einem fast unhörbaren Seufzer, griff der Lieutenant zu seinem veralteten Telefunkapparat.


  Der Apparat läutete jedoch, bevor seine Finger die Nummernfläche erreicht hatten. Er zögerte, dann drückte er auf eine Taste. »Qu’est-ce que c’est?«


  »Pour l’Inspecteur, Monsieur. De la Terre Centrale.«


  Er sah Sparta an. »Wie es scheint, will man uns überall Arbeit ersparen.« Er gab ihr den Hörer in die Hand.


  »Hier spricht Troy.«


  »Troy«, sagte eine rauhe Stimme.


  »Commander«, sagte sie überrascht. »Woher wußten Sie …«


  »Das spielt keine Rolle. Ich rufe aus einer Infozelle am Quai d’Orsay an.«


  »Also wieder mal im Außendienst«, sagte sie trocken. »Ich habe übrigens wichtige Informationen über unseren Freund, der …«


  »Das wird warten müssen, Troy. Tut mir leid, daß ich Ihnen einen Strich durch ihre Spielchen machen muß – ich will auch gar nicht erst wissen, was Sie dem französischen Polizisten erzählt haben –, aber ich habe gerade eine Nachricht aus der Zentrale bekommen. Man hat etwas Interessantes gefunden.«


  »Ja? Wo denn?«


  »Auf dem Mond.«


  


  
    TEIL

    4

  


  MAHLSTROM


  


  
    11

  


  Er war nicht der erste, sagte sich Cliff Leyland verbittert, der den genauen Zeitpunkt und die genaue Art seines Todes kannte. Unzählige Male hatten verurteilte Kriminelle auf ihren letzten Morgen gewartet. Sie konnten jedoch bis zum letzten Augenblick auf eine Begnadigung oder einen Aufschub hoffen, denn menschliche Richter sind zur Gnade fähig. Naturgesetze jedoch dulden keinen Einspruch.


  Noch vor 60 Stunden hatte er frohen Mutes vor sich hingepfiffen und dabei seine zehn Kilo persönlichen Gepäcks für den langen Fall heimwärts gepackt. War das eine Überraschung gewesen! Man hatte ihn vorzeitig aus seinem Dienst auf dem Mond entlassen, denn er wurde bei dem Sahara-Projekt benötigt, und zwar dringend. Er hatte sich einen Platz in der erstmöglichen bemannten Kapsel reserviert und hoffte, nie wieder hierher zurückkehren zu müssen.


  Trotz allem, was inzwischen geschehen war, konnte er sich immer noch daran erinnern, wie er geträumt hatte, Myra läge bereits wieder in seinen Armen und er könnte Brian und Sue auf die lang versprochene Reise den Nil hinauf mitnehmen. In ein paar Minuten, wenn die Erde über dem Horizont aufging, konnte er den Nil vielleicht noch einmal sehen; aber für die Gesichter seiner Frau und Kinder blieb ihm nichts als die Erinnerung.


  Als er in die Kapsel kletterte, war er wie gewöhnlich einen Augenblick lang nervös gewesen. Er hatte sich nie an das Leben auf dem Mond gewöhnen können, auch nicht an die Reisen durchs All. Er gehörte zu den Leuten, die liebend gerne ihr ganzes Leben auf der Erde geblieben wären. Trotzdem hatte er sich auf seinen häufigen Geschäftsreisen zwischen Farside und L-5 an die automatischen Kapseln gewöhnt, die zwischen der Mondbasis und L-1 hin- und herpendelten. Den schweren Schleppermodulen, die die Flugbahnen zwischen dem Einschwenkpunkt und der erdnahen Umlaufbahn bedienten, traute er immer noch nicht. Und schon seit langer Zeit machte ihm die Vorstellung angst, in einem der feuerflügeligen Shuttles in die Erdatmosphäre einzutauchen.


  Im Grunde hatte Cliff sich oft genug von dem Katapult abschießen lassen, daß ihn jemand wie Katrina sogar für einen Experten halten konnte. Vor dem ersten Mal hatte er einige Geschichten über die sogenannte elektromagnetische ›Holprigkeit‹ gehört und einen rauhen Start erwartet. Aber die Kapsel wurde von den bordeigenen supraleitfähigen Magneten so fest im rings umliegenden Magnetfeld gehalten, daß er praktisch keinerlei Seitenkräfte spürte, als er durch die 30 Kilometer lange ›rauhe Beschleunigungsbahn‹ schnellte.


  Er hatte sich auch nicht gerade auf die 10 g Beschleunigung gefreut, die er 24 lange Sekunden aushalten mußte, bis die Kapsel die Austrittsgeschwindigkeit aus der Schwerkraft des Mondes von 2400 Metern pro Sekunde erreicht hatte. Aber als die Kapsel endlich beschleunigte, war von den enormen Kräften, die an ihm rissen, kaum noch etwas zu spüren. Im schlimmsten Augenblick war es gerade so, als läge man unter einem Berg Matratzen in einem schnell aufwärts fahrenden Aufzug. Das einzige Geräusch war ein leises Knirschen in den Metallwänden. Wer einmal das Getöse eines Raketenstarts auf der Erde hatte aushalten müssen, dem wäre die Stille unheimlich vorgekommen. Und als die gelangweilte Stimme des Startleiters ihm über den Helmfunk verkündete: »T plus fünf Sekunden, Geschwindigkeit 500 Meter pro Sekunde«, konnte er es kaum glauben. In den traditionellen Maßeinheiten, an die Cliff immer noch gewöhnt war, bedeutete das eine Geschwindigkeit von über 1000 Meilen pro Stunde!


  In fünf Sekunden 1000 Meilen in der Stunde aus dem Stand – und er hatte noch neunzehn Sekunden vor sich, in denen die Generatoren ihre Energieblitze in die Startrampe jagten. Er ritt auf einem Blitz über den Mond. Und als die Beschleunigung plötzlich nachließ, schwebte Cliff auf einmal so schwerelos, als hätte sich eine riesige Hand geöffnet und ihn in den Weltraum freigegeben.


  Fünfmal war er auf diesem Blitz innerhalb der letzten sechs Monate geritten, und obwohl er jetzt beim sechsten und letzten Mal immer noch alles andere als ungerührt war, lag er beinahe völlig entspannt in der immer schneller werdenden Kapsel. Diesmal allerdings, bei genau T plus 22 Sekunden, setzte der Blitz aus.


  Obwohl Cliff auf der Beschleunigungsliege sicher wie in Abrahams Schoß lag, merkte er sofort, daß etwas nicht stimmte. Die Kapsel raste zwar immer noch über die Rampe, aber jetzt, ungefähr einen Kilometer vor dem Ende der Beschleunigungsphase, drehte ihm ein kurzes Zögern fast den Magen um.


  Er hatte keine Zeit, sich zu fürchten oder zu fragen, was passiert sein mochte. Der Aussetzer dauerte weniger als eine halbe Sekunde, dann setzte mit einem Ruck die Beschleunigung wieder ein. Eine Ecke des Gepäcknetzes löste sich, und eine seiner Taschen polterte neben ihm auf den Boden. Der letzte Schub dauerte nur ungefähr eine Sekunde, dann war er wieder schwerelos. Durch das kleine Fenster vor ihm, das jetzt nicht mehr ›oben‹ war, sah Cliff, wie die Bergketten rings um das Mare Moskoviensis vorbeihuschten. Bildete er sich das nur ein? So nah waren sie ihm noch nie vorgekommen.


  »Startkontrolle«, sagte er mit Nachdruck in sein Funkgerät, »was zum Teufel ist passiert?«


  Die Langeweile aus der Stimme des amerikanischen Startleiters war verschwunden. »Wir sind noch dabei, das festzustellen. Ich rufe Sie in einer halben Minute zurück.« Dann fügte er etwas verspätet hinzu: »Ich bin froh, daß Ihnen nichts passiert ist.«


  Cliff zerrte an den Schnallen des Netzes, das ihn auf der Liege hielt, und richtete sich in der Schwerelosigkeit auf, um aus dem Fenster zu schauen. War die Mondoberfläche wirklich deutlich näher, oder kam es ihm nur so vor? Durch das Fenster sah er, wie sie langsam entschwand und das Blickfeld sich mit Sternen füllte. Zumindest war er mit dem allergrößten Teil der nötigen Geschwindigkeit gestartet, und es bestand keine Gefahr, daß er sofort wieder auf der Oberfläche zerschellte.


  Aber früher oder später würde natürlich genau das passieren. Er konnte unmöglich die volle Austrittsgeschwindigkeit erreicht haben. Er stieg entlang einer weiten Ellipse ins All – und würde in ein paar Stunden wieder auf seinen Ausgangspunkt zurückfallen.


  Theoretisch zumindest, wenn nicht diese Wand aus Felsen gewesen wäre.


  »Hallo Cliff, hier ist Frank Penney.« Der Mann von der Startleitung klang beinahe gut gelaunt. »Wir haben uns ein erstes Bild machen können – in einem Abschnitt des Feinbeschleunigers hat es einen Phasenwechsel gegeben – weiß der Teufel warum. Dadurch wurde Ihre Beschleunigung so verzögert, daß Ihnen ein bißchen was an Ihrer Endgeschwindigkeit fehlt. Bei dieser Flugbahn, immer vorausgesetzt, Sie können sie nicht ändern, würden Sie uns in knapp fünf Stunden auf den Kopf fallen, aber nur nicht die Nerven verlieren. Ihre bordeigenen Retros haben genug Delta-Vs, um Sie in eine stabile Umlaufbahn zu befördern – du lieber Himmel, selbst mit den Feintrimmern alleine würden Sie’s schaffen. Sie haben reichlich Vorräte und genug Sauerstoff für drei Leute, dazu kommen die Sicherheitsreserven. Sie brauchen also nur stillzusitzen und abzuwarten, bis wir einen Schlepper von L-1 zu Ihnen schicken.«


  »Ja, gut … das klingt nicht allzu kompliziert.«


  Cliff versuchte, sich allmählich etwas zu entspannen. In seiner Panik hatte er die Retroraketen vollkommen vergessen, wenn er das der Startleitung gegenüber auch nicht hatte zugeben wollen. Sie besaßen zwar nicht allzuviel Schubkraft, trotzdem konnten sie ihn ohne weiteres in eine rundere Umlaufbahn befördern, die ihn sicher aus dem Bereich des Mondes bringen würde. Dabei würde er möglicherweise dichter über der Mondoberfläche fliegen als je zuvor – außer bei einer Landung – aber dafür wäre die Aussicht direkt über den Bergen und Ebenen bestimmt atemberaubend. Er war absolut sicher. Er durfte nur nicht aufhören, sich das immer wieder einzureden.


  »Wenn Sie im Augenblick nichts Besseres zu tun haben, können wir ja mal eben den Ablauf durchsprechen«, sagte Penney aufmunternd. »Sehen Sie rechts von der Hauptsteuereinheit eine Armatur mit der Aufschrift B-2?«


  »Ja.«


  »Dann sehen Sie auch den T-förmigen Griff in der Mitte. Er ist jetzt unten in der Position ZU, d.h. zugeschaltet, schieben Sie ihn nach oben zur Position FREI, unabhängig. Dann müßte ein rotes Lämpchen aufleuchten.«


  Cliff fand den Chromgriff und schob ihn nach oben. Er ließ sich ohne großen Kraftaufwand verschieben, dennoch verriet ein gewisser Widerstand, daß sich beruhigenderweise etwas tat. »Schön, jetzt brennt das rote Lämpchen in der Stellung FREI.«


  »Gut, damit läuft alles, was wir jetzt machen, unabhängig von der Zentralsteuerung. Nichts wird loszischen, bevor wir soweit sind. Jetzt suchen Sie am besten den Kippschalter mit der Aufschrift MAN/AUTO, ganz oben rechts in der Hauptsteuerung. Sorgen Sie dafür, daß er auf AUTO steht. Der Schalter ist beleuchtet, das müßte ein gelbes Lämpchen sein.«


  »Ja, hier ist es. Er steht auf AUTO, und das Licht ist gelb.«


  »Gleich rechts daneben ist ein ähnlicher Schalter mit der Aufschrift LOC/REM, der müßte auch gelb leuchten und auf REM stehen, ›remote‹ für Fernsteuerung.«


  »Ja, genau.«


  »Gut. Jetzt machen wir folgendes: Wir schieben ein neues Programm ein, und wenn wir wieder auf die Hauptsteuerung umschalten, wird die Steuerungskontrolle auf unser Kommando eine Düse zünden. Dabei haben wir eine Art Minimum-Maximum-Prinzip im Auge, Cliff. Je später wir zünden, desto genauer können wir Ihre Umlaufbahn genau feinabstimmen. Wir würden das außerdem lieber über Direktverbindung machen, ohne die Befehle über alle Schaltstationen laufen zu lassen – aber ich möchte Sie nicht mit den technischen Einzelheiten langweilen. Also, wie gesagt, zuerst müssen wir wissen, ob das MCS uns genau so empfängt, wie es soll. Leuchtet auf dem Sendebildschirm für die Hilfsfrequenz ein grünes Licht? Das ist ein kleines grünes Flüssigkristallfenster unten links an der Steuereinheit mit der Aufschrift BC AUX.«


  »Ja, es leuchtet grün.«


  »Okay, wir werden gleich ein paar harmlose Informationen darüber schicken, die auf dem Bildschirm als ein Haufen Bildpunkte, gefolgt von der Nachricht O.K., zu sehen sein müßten. Alles klar?«


  Cliff sagte: »Ja, verstanden, ich warte.«


  Dann kam eine Pause. »Was sehen Sie jetzt auf dem Flüssigkristallschirm?«


  »Nichts. Sagen Sie, wenn Sie soweit sind.«


  Diesmal dauerte die Pause länger. »Und jetzt?«


  »Keine Veränderung«, sagte Cliff.


  »Okay, Cliff …« Für einen Augenblick herrschte Funkstille. »Wie es aussieht, schalten wir besser auf Handsteuerung. Der Hilfssender scheint nicht voll auf der Höhe zu sein.«


  »Bitte wiederholen Sie«, bat Cliff.


  »Ja, also, wir haben jetzt dreimal versucht, unsere Testnachricht zu senden, aber offenbar haben Sie sie nicht empfangen. Wir haben unsere Hilfsfrequenz per Telemetrie überprüft, aber außer Rauschen war da nichts – es brutzelte wie der Reistopf aus der Kantine von gestern abend. Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Sie stellen den REM/LOC-Schalter jetzt einfach mal auf LOC, okay?«


  Cliff tat es. »Er steht jetzt auf LOC. Und das rote Lämpchen brennt.«


  »Wunderbar, das macht überhaupt nichts, wir haben uns noch nicht zugeschaltet. Jetzt brauchen Sie nur noch den PROG-Knopf in der dritten Reihe zu finden, den zweiten von links, und dann sagen Sie mir, ob Sie jetzt ein blaues Licht bekommen.«


  »Jetzt leuchtet es blau.«


  »Gut, damit wäre der Computer auf Empfang für neue Instruktionen. Ich werde Ihnen jetzt eine Liste mit Zahlen vorlesen, nicht allzu lang, und Sie werden Sie per Hand eingeben, okay?«


  »Okay. Gut.« Los, bringen wir’s endlich hinter uns, dachte Cliff. Allmählich nervte ihn die Geschichte etwas. Der Startleiter tat so ruhig, daß es fast herablassend wirkte.


  »Okay Cliff, es geht los.«


  Penney spulte eine Liste mit dreiachsialen Koordinaten herunter, dazu Anweisungen bezüglich Stärke und Dauer der Zündung. Cliff wiederholte sie beim Eingeben.


  »Gut, Cliff, jetzt brauchen Sie nur noch ENTER zu drücken, dann sind Sie soweit. Das blaue Lämpchen wird aufflackern und auf grün springen.«


  »Ich habe ENTER gedrückt. Das Lämpchen hat geflackert, aber es ist immer noch blau.«


  »Dieses verdammte … Nur noch mal zur Kontrolle, also der T-Griff steht auf FREI, die Steuerung auf AUTO, die Kontrolle auf LOC …«


  »Stimmt alles.«


  »Eine Sekunde.«


  Cliff starrte lange aus dem Fenster. Unter ihm rollte der Horizont weiter.


  »Ich habe eine Idee, Cliff.« Penneys Stimme war eher noch fröhlicher geworden. »Wir schalten einfach um auf MAN und ZU und versuchen es hinten herum. Das heißt, wir nehmen den Computer einfach aus der Steuerschleife heraus.«


  »Sofort?«


  »Aber sicher. Wie schießen Sie jetzt sofort in eine höhere Umlaufbahn – was soll’s, die genaue Flugbahn können wir immer noch berechnen. Es dauert nur ein paar Sekunden, wenn wir erst mal gezündet haben.«


  »Wenn ich weiter draußen bin, wird mich der Schlepper dann überhaupt noch finden?« Cliff versuchte, sich seine Angst nicht allzusehr anmerken zu lassen.


  »Ach was, so weit raus kommen Sie längst nicht. Die Flugbahn ist vielleicht nicht ideal, aber Sie können es sich erlauben, ein wenig länger auf Ihr Rendezvous zu warten.«


  Immer noch besser, als wenn es gar keinen Sinn mehr hätte zu warten. »Und was soll ich dabei tun?«


  »Schalten Sie einfach auf Handsteuerung …«


  Er legte den Schalter auf rot. »Erledigt.«


  »Jetzt schalten Sie die Kontrolle zu.«


  Er zog den T-Griff nach unten. Das Licht sprang auf grün. »Erledigt.«


  »Okay, Cliff, suchen Sie sich jetzt etwas zum Festhalten. Die Beschleunigung ist wie üblich bei den Bremsraketen, also ungefähr ein halbes g, aber wir wollen doch nicht, daß Sie sich das Schienbein stoßen, was?« Wenn er gekonnt hätte, hätte ihm Penney dabei wahrscheinlich auch noch jovial auf die Schulter geklopft.


  Cliff krallte sich mit seiner Linken in das Gepäcknetz. »Also los«, krächzte er.


  »Werfen Sie jetzt mal einen Blick auf die Armatur B-1, Cliff. Dort ist ein großer, roter Knopf mit einer Sicherheitsabdeckung. Die klappen Sie hoch, und dann drücken Sie auf den Knopf. Jetzt.«


  Die Sicherheitsabdeckung war diagonal schwarz/gelb gestreift, darunter waren die Worte eingestanzt: MAIN ENG. Cliff streckte seine Rechte aus und legte den Deckel um. Mit seiner Linken krallte er sich noch fester in das Gepäcknetz. Die Finger seiner rechten Hand zitterten, als er auf den großen roten Knopf drückte.


  Nichts geschah.


  »Nichts passiert«, sagte Cliff tonlos.


  »Na, das ist ja vielleicht ein Ding, was?« dröhnte Penney. »Wissen Sie was, Cliff …« Damit hatte der Startleiter seinen Überschwang aufgebraucht. »Jetzt werden Sie uns erst mal ein paar Minuten Zeit lassen müssen. Wir melden uns wieder.«


  Cliff konnte nur mit Mühe einen Schrei unterdrücken, mit dem er den Leiter anflehen wollte, ihn jetzt nicht alleine zu lassen. Aber schließlich ging der Mann ja nirgendwohin, und außerdem gab es im Augenblick nichts zu besprechen. Aus welchem Grund auch immer, die Raketen, von denen Cliff noch vor einem Augenblick gehofft hatte, sie würden ihn in Sicherheit bringen, waren vollkommen nutzlos. In fünf Stunden würde er seine Umrundung beendet haben – und zu seinem Startpunkt zurückkehren.


  Cliff schwebte schwerelos in der kleinen Blechbüchse und sah durch das winzige Fenster zu, wie der Mond sich entfernte. Ich würde gerne wissen, ob sie den neuen Krater nach mir benennen, dachte Cliff. Vermutlich könnte ich sie darum bitten. Mein letzter Wunsch: »Krater Leyland, Durchmesser …« Ja, welcher Durchmesser? Besser nicht übertreiben – wahrscheinlich sind es nur ein paar hundert Meter. Lohnt sich kaum, so etwas auf der Karte einzuzeichnen.


  Die Startleitung schwieg noch immer, aber das konnte kaum überraschen. Gewiß hatten sie keine besonders erhellenden Ideen, außerdem, was soll man schon einem Mann sagen, der praktisch bereits tot ist? Trotzdem, auch wenn Cliff wußte, daß nichts seine Flugbahn ändern konnte, wollte er selbst jetzt noch nicht glauben, daß seine Überreste bald über Farside verstreut sein würden. In diesem Fall hatten sie mehr zu fürchten als er. Gegenwärtig entfernte er sich immer noch vom Mond, in seiner kleinen Kabine war es fast gemütlich – und vorläufig noch sicher. Der nahe Tod blieb bis zum allerletzten Augenblick unvorstellbar wie für alle Menschen, selbst für die, die ihn suchen.


  Einen Augenblick lang vergaß Cliff sein Problem. Der Horizont vor ihm war längst kein scheckiger, gebogener und mit Kratern überzogener Fels mehr. Vor ihm schob sich etwas vor die Sterne, was noch heller war als die von der grellen Sonne bestrahlte Mondlandschaft. Während die Kapsel den Mond umrundete, erzeugte sie einen Erdaufgang. Und der war keinesfalls weniger atemberaubend, weil er künstlich und ein Produkt menschlicher Technik war. In einer Minute war alles vorbei, so hoch war Cliffs Umlaufgeschwindigkeit. Als seine Kapsel über dem Mond in die Höhe stieg, löste sich die Erde rasch vom Horizont und schwebte frei am Himmel.


  Sie war zu drei Vierteln voll und beinahe zu hell, um direkt hineinzusehen. Endlich ein kosmischer Spiegel, der einmal nicht aus ödem Gestein und Staubwüsten bestand, sondern aus Schnee, Wolken und Meer. Tatsächlich bestand sie fast nur aus Wasser, denn auf der Cliff zugewandten Seite befand sich der Pazifische Ozean, und mitten in dem blendend hell reflektierten Licht lagen die Inseln Hawaiis. Die Dunstschicht der Atmosphäre: Unter dieser weichen Decke, die die Flügel des Shuttles trug, das ihn nach Hause bringen sollte, lösten sich alle geographischen Details auf; vielleicht war diese etwas dunklere Stelle, die sich aus der Nacht erhob, Neu-Guinea, aber sicher wußte er es nicht.


  Daß er auf diese gleißende, bezaubernde Erscheinung zuzufliegen schien, war bittere Ironie. 1000 Kilometer mehr, und er hätte es geschafft. 1000 Kilometer pro Stunde mehr – das war alles. Genausogut hätten es eine Milliarde sein können.


  Der Anblick der aufgehenden Erde rief ihm mit unerbittlicher Macht eine Pflicht ins Gedächtnis, vor der er zwar Angst hatte, die sich aber nicht länger hinausschieben ließ. »Startleitung«, sagte er, es fiel ihm schwer, seine Stimme zu kontrollieren, »bitte besorgen Sie mir eine Leitung zur Erde.«


  »Schon erledigt.«


  Cliff teilte der Startleitung mit, wen er sprechen wollte. Einen Augenblick lang füllte sich der Äther mit Echos und Knistern.


  Das gehörte zu den seltsamsten Dingen, die er in seinem Leben getan hatte: Hier saß er, weit über dem Mond, und lauschte, wie zu Hause, 400.000 Kilometer weit entfernt auf der anderen Seite der Erde, der Telefunk in seinem eigenen Haus läutete. Um Geld zu sparen, hatte er zuvor nur Faxe geschickt, eine direkte Telefunkverbindung war ein teurer Luxus.


  Der Apparat läutete immer noch. Dort in Afrika war es kurz vor Mitternacht, und es würde eine Weile dauern, bevor jemand heranging. Myra würde verschlafen aufwachen, und dann, weil ihre Nerven ohnehin ständig angespannt waren, seit er im Weltraum war, würde sie das Unheil spüren und mit einem Ruck hochschrecken.


  Aber sie mochten beide keinen Telefunk im Schlafzimmer, und erst recht trugen sie keinen Kommfunk im Ohr wie die meisten auf der Erde, die sich zu wichtig nahmen. Es würde also mindestens 15 Sekunden dauern, bis sie das Licht anknipsen, sich etwas überziehen und die Tür zum Kinderzimmer schließen konnte, damit das Baby nicht geweckt wurde, bis sie dann am Ende des Flurs war, wo sie …


  »Hallo?«


  Ihre Stimme kam klar und deutlich durch die Leere des Alls, er würde sie überall im Universum wiedererkennen. Sofort hörte er ihre Angst heraus.


  »Mrs. Leyland«, sagte jemand in der Vermittlung auf der Erde. »Ich habe Ihren Mann in der Leitung. Bitte denken Sie an die zwei Sekunden Zeitverzögerung.«


  Cliff fragte sich, wie viele jetzt wohl auf dem Mond mithörten, oder auf der Erde, oder über die Schaltstationen im gesamten bewohnten Universum. Es war nicht leicht, zum letzten Mal mit seinen Lieben zu sprechen, wenn man nicht wußte, wer alles zuhörte. Das traf besonders auf die Medienhunde zu, die möglicherweise das Gespräch schon bald in den Viddie-Abendnachrichten bringen konnten.


  »Cliff? Bist du das?«


  Sobald er angefangen hatte zu sprechen, existierte außer ihm und Myra niemand mehr. »Ja. Liebling, hier ist Cliff. Ich fürchte, ich kann nicht wie versprochen nach Hause kommen. Es hat hier … einen Fehler in der technischen Anlage gegeben. Im Augenblick geht es mir zwar recht gut, aber ich sitze ziemlich tief in der Patsche.«


  Er schluckte und versuchte, seinen trockenen Mund loszuwerden. »Cliff, ich habe keine Ahnung, was du …« wollte sie ihn unterbrechen, aber noch bevor er sie hören konnte, sprach er schnell weiter.


  »Myra, hör mir erst bitte zu. Dann können wir weiterreden.« Er erklärte ihr die Situation, so knapp es ging. Um sich selbst und auch ihr nicht alle Hoffnung zu nehmen, stellte er die Geschichte nicht völlig hoffnungslos dar. »Jeder tut hier sein Bestes«, sagte er. »Vielleicht können sie einen Schlepper rechtzeitig in eine hohe Umlaufbahn bekommen. Aber nur für den Fall … jedenfalls wollte ich dich und die Kinder sprechen.«


  Sie war sehr gefaßt, genau wie er es erwartet hatte. Er war stolz auf sie und voller Liebe, als ihn ihre Antwort von der Nachtseite der Erde erreichte.


  »Mach dich nicht verrückt, Cliff. Sie können dich bestimmt wieder runterholen, und dann kommen wir doch noch zu unseren Ferien. Genau wie wir es uns vorgenommen haben.«


  »Das glaube ich auch«, log er. »Kannst du die Kinder trotzdem wecken? Sag ihnen aber nicht, daß etwas schiefgegangen ist.«


  Es gab eine kurze atmosphärische Störung, dann sagte sie: »Warte.«


  Die halbe Minute, bis er ihre verschlafenen, aufgeregten Stimmen hörte, kam ihm wie eine Ewigkeit vor. »Daddy! Daddy!«


  »Hallo, Daddy, wo bist du?«


  Cliff hätte gerne die letzten Stunden seines Lebens dafür gegeben, wenn er sie noch einmal hätte sehen können, aber mit dem Luxus eines Videoschirms war die Kapsel nicht ausgestattet. Vielleicht war das gar nicht so schlecht, denn wie hätte er ihnen die Wahrheit verschweigen sollen, wenn er ihnen in die Augen sehen konnte? Sie würden es ohnehin früh genug erfahren, wenn auch nicht von ihm. In den letzten Augenblicken, die sie zusammen hatten, wollte er ihnen alles Unangenehme ersparen.


  »Bist du im Weltraum!«


  »Wann bist du denn wieder hier?«


  Es war nicht einfach, auf ihre Fragen zu antworten, ihnen zu erzählen, er wäre bald wieder bei ihnen, etwas zu versprechen, was er unmöglich halten konnte.


  »Dad, hast du den Mondstaub wirklich bekommen? Du hast ihn nicht abgeschickt.«


  »Ich habe ihn dabei, Brian, er ist hier in meiner Tasche.« Er mußte sich sehr zusammenreißen, als er hinzufügte: »Den kannst du schon bald deinen Freunden zeigen.« (Nein, schon bald wird er wieder dort sein, wo er herkam). »Und, Susie – sei ein braves Mädchen und tu alles, was …«


  »Ja, Daddy?«


  »Und tu alles, was Mum dir sagt. Dein letztes Zeugnis …«


  »Versprochen, Daddy, ganz bestimmt. Ehrenwort.«


  »… war nicht so gut, weißt du, besonders was dort über dein Betragen stand …«


  »Dad?« sagte Brian.


  »Aber ich werde mich bessern, Dad«, sagte Susie. »Ganz bestimmt.«


  »Dad, hast du die Holos von den Eishöhlen, die du mir versprochen hast?«


  »Ja, Brian, die habe ich auch. Und auch den Gesteinsbrocken von Aristarchus. Er ist das schwerste Stück in meinem ganzen Gepäck …«


  Er versuchte zu lächeln. Mit fünfunddreißig zu sterben war schwer, aber es war auch schwer für einen Jungen, mit zehn seinen Vater zu verlieren. Wie würde sich Brian in den nächsten Jahren an ihn erinnern? Vielleicht nur noch als eine Stimme, die sich im Weltall verliert. Sechs Monate der Trennung waren für einen Zehnjährigen eine verdammt lange Zeit.


  In den letzten paar Minuten vor dem Zurückfallen auf den Mond war es wenig genug, daß er seine Liebe und seine Hoffnungen durch die schier endlose Leere schicken konnte, die er selbst nie mehr durchqueren würde. Alles weitere lag in Myras Händen.


  »Laß mich noch mal mit Mom sprechen, ja, Brian? Ich hab’ dich lieb, Brian, und dich auch Susie. Tschüß.«


  »Auf Wiedersehen, Dad.«


  »Ich habe dich auch lieb, Daddy.«


  Nachdem die Kinder glücklich, aber verwirrt den Hörer abgegeben hatten, war es an der Zeit, sich an die Arbeit zu machen: den Kopf zu bewahren und ganz geschäftsmäßig und praktisch vorzugehen.


  »Cliff?«


  »Myra, wir sollten über einige Dinge sprechen …«


  In Zukunft würde Myra ohne ihn auskommen müssen, aber zumindest konnte er ihr den Übergang leichter machen. Was immer dem einzelnen passiert, das Leben geht weiter, besonders in diesem Jahrhundert mit all seinen Hypotheken, Ratenzahlungen, Versicherungspolicen und gemeinsamen Bankkonten. Cliff sprach über diese Dinge beinahe unpersönlich, als beträfen sie jemand anderen – was nur zu bald ja auch stimmen würde. Es gab eine Zeit fürs Herz und eine für den Verstand. In drei Stunden war das Herz noch einmal an der Reihe, wenn er sich zum letztenmal der Oberfläche des Mondes näherte.


  Niemand unterbrach sie. Irgendwo mußte es schweigsame Monitore geben, die die Verbindung zwischen den beiden Welten aufrechterhielten, dennoch hätten die beiden gut die zwei einzigen Lebenden sein können. Während er sprach, ließ Cliff den Blick nicht von der strahlend hellen Erde, die jetzt schon halbhoch am Himmel stand. Unvorstellbar, daß sie sieben Milliarden Menschen beherbergte. Nur drei davon waren für ihn von Bedeutung.


  Eigentlich hätten es vier sein müssen, aber er konnte beim besten Willen das Baby nicht mit den gleichen Augen sehen wie die anderen. Er hatte seinen jüngsten Sohn nie gesehen und würde ihn auch nie zu Gesicht bekommen.


  »… ich glaube, mir fällt nichts mehr ein.« Es gibt Dinge, für die ein ganzes Leben nicht ausreicht, eine Stunde aber schon zuviel sein konnte.


  »Schon gut, Cliff.«


  Er fühlte sich körperlich und emotional ausgelaugt, und für Myra muß die Belastung ebenso groß gewesen sein. Er wollte mit seinen Gedanken und den Sternen alleine sein, seine Gedanken sammeln und Frieden mit dem Universum schließen. »Ich würde mich jetzt gerne für eine Stunde oder so zurückziehen, Liebling«, sagte er. Erklärungen waren überflüssig, dafür verstanden sie sich zu gut. »Ich rufe dich wieder an – wir haben noch Zeit genug.«


  Er mußte lange zwei Sekunden warten, bis sie sagte: »Leb wohl, Liebster.«


  »Bis nachher.« Er unterbrach die Verbindung und starrte mit leerem Blick auf die winzige Kontrollkonsole. Völlig unerwartet, und ohne daß er es wollte, traten ihm die Tränen ins Gesicht, und plötzlich heulte er wie ein kleines Kind.


  Er weinte um seine Familie und um sich selbst. Er weinte wegen all seiner Fehler, und weil es für ihn keine zweite Chance gab. Er weinte um die Zukunft, die vor ihm gelegen hatte, und all die Hoffnungen, die sich schon bald in ein leuchtendes Nichts auflösen und zwischen den Sternen verflüchtigen würden. Und er weinte, weil es sonst nichts zu tun gab.


  Nach einer Weile fühlte er sich wesentlich besser. Er hatte sogar mächtigen Hunger bekommen. Normalerweise hätte er seinen Hunger bezähmt und bis zum Andocken an L-1 geschlafen, aber in der Kapsel befanden sich reichlich Notrationen, und es war einfach nicht einzusehen, warum er mit leerem Magen sterben sollte. Er kramte in einem der Netze, bis er den Behälter mit den Lebensmitteln gefunden hatte. Er drückte sich gerade eine Tube mit Schinken-Käsepaste in den Mund, als die Startleitung ihn rief.


  »Leyland, hören Sie mich?«


  »Hier bin ich.«


  »Hier ist Van Kessel, Chef der Startleitung.« Die Stimme im Funk war neu, voller Energie und Kompetenz, und sie hörte sich an, als würde sie sich von einer toten Maschine keinerlei Unfug gefallen lassen. »Hören Sie jetzt genau zu, Leyland. Wir haben möglicherweise einen Ausweg gefunden. Es ist ziemlich gewagt – aber Ihre einzige Chance.«


  Wechselbäder aus Hoffnung und Verzweiflung können an die Nerven gehen. Cliff wurde plötzlich schwindelig, hätte er Platz zum Umkippen gehabt, hätte er es wohl getan. »Dann erzählen Sie mal«, sagte er schwach, nachdem er sich erholt hatte.


  »Also gut, möglicherweise kann die Flugbahn am Scheitelpunkt doch noch korrigiert werden …«


  Cliff lauschte Van Kessels Worten erst ungeduldig, dann immer ungläubiger. »Das glaube ich nicht!« sagte er schließlich. »Das gibt einfach keinen Sinn!«


  »Mit den Computern können Sie nicht debattieren«, gab Van Kessel zurück. »Wir haben die Zahlen ungefähr auf 20 verschiedene Arten gegengerechnet, und es ergibt tatsächlich Sinn. Am Scheitelpunkt bewegen Sie sich nicht schnell, an diesem Punkt brauchen Sie keine große Beschleunigung, um Ihre Flugbahn entscheidend zu verändern. Sind Sie jemals im All spazierengegangen?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Schade – aber das macht nichts, man muß nur ein wenig psychologisch eingestimmt werden. Eigentlich ist es fast dasselbe, als liefen Sie auf dem Mond draußen herum. Im Grunde sogar sicherer. Das Wichtigste ist, daß Sie eine Zeitlang auf Sauerstoff aus dem Anzug angewiesen sind. Gehen Sie also zu dem Notschließfach im Boden und brechen Sie eins der tragbaren Sauerstoffsysteme heraus.«


  Cliff fand die quadratische Luke mit der eingestanzten 02 und der leuchtend roten Aufschrift NUR IM NOTFALL. Drinnen befand sich eine Sauerstoffflasche, die man an einem Ventil vorne am Anzug befestigte und die den im Anzug eingebauten Vorrat vergrößerte. Er hatte die Prozedur im Training gelernt.


  »Schön, ich habe sie eingeklinkt.«


  »Lassen Sie das Ventil noch zu. Sie dürfen nur nicht vergessen, es aufzumachen, sobald Sie draußen sind. Und jetzt sprechen wir das Öffnen der Luke durch.«


  Als Cliff vor dem schweren roten Doppelgriff neben der Luke stand, bewegte sich sein Magen in seltsame Richtungen. GEFAHR. SPRENGBOLZEN.


  »Den Griff ziehen Sie gerade heraus und drehen ihn dann nach links bis zum Anschlag. Dann wird die Druckluke weggesprengt. Es wird eine kleine Sogwirkung geben. Am besten stützen Sie sich dann mit beiden Füßen rechts und links neben der Luke ab, bevor Sie sie heraussprengen, damit Sie sich beim Aussteigen nicht böse irgendwo stoßen.«


  »Verstehe«, sagte Cliff leise.


  »Bis zum Scheitelpunkt haben Sie noch ungefähr zehn Minuten. Bis dahin sollten Sie Ihre Kabinenluft behalten. Sobald wir Ihnen ein Zeichen geben, versiegeln Sie Ihren Helm, sprengen die Luke und springen …«


  Langsam dämmerte ihm, was das Wort ›Springen‹ hier bedeutete. Cliff sah sich in der tröstlich vertrauten Enge der Kabine um und mußte an die einsame Leere zwischen den Sternen denken – an den vollkommen schalltoten Abgrund, durch den ein Mann bis ans Ende aller Zeiten stürzen konnte. Er war noch nie frei im Weltall gewesen, dafür hatte es nie einen Grund gegeben. Er war lediglich ein Farmerssohn mit einem Diplom in Agronomie, den man von einem Projekt zur Wiederurbarmachung der Sahara freigestellt hatte, um Getreide auf dem Mond anzubauen. Das Weltall war nichts für ihn, er gehörte in eine Welt voller Erde und Gestein, voller Mondstaub und im Vakuum geformten Bimssteins. Am meisten zog es ihn zu den lehmhaltigen Ufern des Nils.


  »Das schaffe ich nie«, flüsterte er. »Gibt es denn keinen anderen Weg?«


  »Nein«, fuhr Van Kessel ihn an. »Wir tun alles Menschenmögliche, Ihnen zu helfen. Jetzt ist keine Zeit für irgendwelche Kinkerlitzchen. Dutzende von Männern waren schon in weit schlimmeren Situationen, Leyland – schwer verletzt, eingesperrt in einem Wrack, eine Million Meilen vom nächsten Menschen entfernt. Sie haben nicht einmal einen Kratzer abbekommen, und Sie fangen an zu schreien! Reißen Sie sich jetzt zusammen, sonst schalten wir ab und lassen Sie schmoren!«


  Cliff wurde langsam rot. Bevor er antwortete, vergingen einige Sekunden. »Alles in Ordnung«, sagte er endlich. »Gehen wir den Ablauf noch einmal durch.«


  »Schon besser«, sagte Van Kessel mit spürbarer Anerkennung. »In zehn Minuten, wenn Sie den Scheitelpunkt erreicht haben, versiegeln Sie den Helm, befestigen Ihren Sicherheitsgurt, stützen sich ab, sprengen die Luke und klettern raus. Wir werden keine Verbindung zu Ihnen haben; unglücklicherweise läuft die Verbindung über die tote Hilfsfrequenz. Aber wir werden Sie über Radar verfolgen, und sobald Sie wieder genau über uns sind, können wir Sie direkt ansprechen. Und vergessen Sie nicht, wenn Sie da draußen sind …«


  Die zehn Minuten waren schnell vorbei. Danach wußte Cliff genau, was er zu tun hatte. Allmählich fing er sogar an zu glauben, es könnte klappen.


  »Zeit zum Aussteigen«, sagte Van Kessel. »Die Kapsel hat immer noch die Nase oben und hat sich nicht gedreht – die Druckluke zeigt also ziemlich genau in Ihre Richtung. Auf die exakte Richtung kommt es aber nicht so sehr an, viel wichtiger ist die Geschwindigkeit. In den Sprung müssen Sie alles legen, was Sie haben! Viel Glück.«


  »Danke«, sagte Cliff und kam sich etwas dumm vor. »Tut mir leid, daß ich …«


  »Vergessen Sie’s«, unterbrach ihn Van Kessel. »Versiegeln Sie alles, gleich geht’s los.«


  Cliff versiegelte seinen Helm. Er sah sich ein letztes Mal in der winzigen Kabine um und überlegte, ob er vielleicht etwas vergessen hatte. All seine persönlichen Sachen mußte er natürlich zurücklassen, aber die konnten leicht ersetzt werden. Dann fiel ihm das kleine Päckchen Mondstaub ein, das er Brian versprochen hatte.


  Dieses eine Mal wollte er den Jungen nicht vergessen. Er grub sich ins Gepäcknetz und riß den Verschluß seiner Tasche auf. Er schob seine Kleidungsstücke und das Rasierzeug zur Seite, bis er das kleine Plastikpaket gefunden hatte. Die winzige Masse der Probe – es waren nur ein paar Unzen – konnte an seinem Schicksal unmöglich etwas ändern. Er steckte es sich in die Hüfttasche. In der Tasche fand er etwas, was er seines Wissens nicht hineingesteckt hatte, aber dafür war jetzt keine Zeit. Er versiegelte den Verschluß.


  Er klickte seinen Sicherheitsgurt am Stützbalken fest. Dann packte er den Griff des Notausstiegs fest mit beiden Händen und hockte sich über die Luke, je einen Fuß auf jeder Seite. Bevor er den Hebel drehte, warf er noch einen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob irgend etwas frei in der Kabine schwebte. Alles schien festgezurrt zu sein.


  Er zog. Der Hebel rührte sich nicht. Er hatte keine Zeit, sich Sorgen zu machen, und riß ein zweites Mal mit aller Kraft. Alle sechs Bolzen explodierten gleichzeitig, er spürte es sogar durch seine Stiefel. Die Druckluke verschwand in einem Strahl aus Dampf.


  Die Dekompression verlief sachter, als er erwartet hatte. Die Luftmenge in der Kapsel war nur gering und die Luke relativ groß, so daß der Luftzug rasch nachließ.


  Mit seinen behandschuhten Fingern, die ihm plötzlich alle wie Daumen vorkamen, hievte er sich durch die Luke und stellte sich vorsichtig auf den stark gebogenen Rumpf der winzigen Blechdose. Dabei hielt er sich krampfhaft an der Sicherheitsleine fest. Das großartige Bild, das sich ihm bot, betäubte ihn fast. Angst und Schwindelgefühl waren vergessen, und als er sich umsah, verließ ihn sogar das unsichere Gefühl, denn jetzt war seine Sicht nicht mehr nur auf das winzige Blickfeld der kleinen Fenster begrenzt.


  Der Mond war ein gigantisches Halbrund, die Trennlinie zwischen Tag und Nacht ein zackiger Bogen, der über ein Viertel des Himmels wischte. Dort unten versank die Sonne unter dem Horizont, und die lange Mondnacht setzte ein, die Gipfel einzelner Bergriesen jedoch gleißten immer noch im allerletzten Tageslicht und trotzten der Dunkelheit, die sie längst umgab.


  Die Dunkelheit war allerdings nicht vollkommen. Obwohl die Sonne in dem Land dort unten verschwunden war, überflutete die fast volle Erde es mit einem ganz besonderen Glanz. Schwach, aber dennoch deutlich, konnte Cliff im glitzernden Erdenlicht die Umrisse der Meere und Hochebenen erkennen, die leicht funkelnden Bergspitzen und die dunklen Kreise der Krater. Direkt unter ihm funkelten einige freundliche Lichter durch die Finsternis, dort zeichneten sich die winzigen Umrisse der Cayley-Basis ab. Von diesem einzigen Anzeichen der Menschheit abgesehen, schwebte er über einem gespenstischen schlafenden Land – einem Land, das versuchte, ihn in den Tod zu ziehen.


  Und weit oben über seinem Kopf befand sich der für ihn unerreichbare Rettungsring, die spinnenartige Raumstation L-1 mit ihren von der Sonne beschienenen Streben und Kabeln, die viel zu weit entfernt war, um sich von den Sternen abzuheben.


  Cliff hing jetzt am höchsten Punkt seiner Flugbahn, die genau auf der Linie zwischen Mond und Erde lag. Es war Zeit, abzuspringen.


  Er beugte seine Beine und hockte sich auf den Rumpf. Dann stieß er sich mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, zu den Sternen und der unsichtbaren Raumstation weiter oben hin ab. Hinter ihm spulte sich die Sicherheitsleine rasch ab; bis die gesamte Polyfiberschnur abgerollt war, konnte er es sich immer noch anders überlegen.


  Die Kapsel wurde überraschend schnell kleiner, bis sie nur noch ein winziger schattenähnlicher Punkt vor der im Erdlicht schimmernden Mondoberfläche war. Während dieses Vorgangs erlebte Cliff ein völlig unerwartetes Gefühl. Er hatte schreckliche Angst erwartet oder zumindest ein Schwindelgefühl, aber nicht dieses unverkennbare, alles überlagernde Déjà vu. All dies war schon einmal geschehen. Nicht ihm – natürlich – aber jemand anderem. Er konnte es in der Erinnerung nicht genau festhaken, und außerdem war dafür im Augenblick auch keine Zeit.


  Rasch warf er einen Blick auf die Erde, den Mond und die sich schnell entfernende Kapsel und faßte ohne bewußte Überlegung einen Entschluß. Er löste den Schnellverschluß. Mit einem Peitschenschlag war die Sicherheitsleine verschwunden.


  Er war allein – mehr als 3000 Kilometer über dem Mond und 400.000 Kilometer von der Erde entfernt. Er konnte nichts tun als warten; erst in zweieinhalb Stunden wußte er, ob er überleben würde. Und ob seine Muskeln das Versagen der Raketen hatten ausgleichen können.


  Als die Sterne langsam um ihn rotierten, fiel ihm plötzlich ein, woher diese beklemmende Erinnerung stammte. Es war schon viele Jahre her, daß er die Geschichten Edgar Allan Poes gelesen hatte, aber wer konnte sie schon vergessen?


  Auch er war in einem Mahlstrom gefangen und wurde unbarmherzig in sein Verderben gezogen; auch er hatte gehofft, durch das Verlassen seines Schiffes der Gefahr zu entrinnen. Auch wenn dort ganz andere Kräfte im Spiel waren, war die Ähnlichkeit verblüffend. Poes Fischer hatte sich an ein Faß gebunden, denn kurze, zylindrische Gegenstände wurden langsamer in den großen Strudel gezogen als sein Schiff. Es war eine ausgezeichnete Illustration der hydrodynamischen Gesetze. Cliff konnte nur hoffen, daß seine Anwendung der himmlischen Mechanik ähnlich inspiriert war.


  Wie schnell war er von der Kapsel abgesprungen? Seine Gesamtgeschwindigkeit betrug gut fünf Meter in der Sekunde – also höchstens fünf Meilen in der Stunde – was für astrologische Verhältnisse lächerlich gering war, aber es reichte, um ihn in eine andere Flugbahn zu versetzen, eine, die den Mond um einige Kilometer verfehlen würde.


  Der Spielraum war nicht gerade groß, aber in dieser luftlosen Welt, wo keinerlei Atmosphäre ihn herunterzog, würde es reichen.


  Plötzlich durchfuhr ihn ein Schuldgefühl. Cliff fiel ein, daß er Myra nicht, wie versprochen, ein zweites Mal angerufen hatte. Van Kessel war daran schuld; der Ingenieur hatte ihn laufend beschäftigt und so dafür gesorgt, daß er keine Zeit hatte, über seine Situation nachzudenken. Van Kessel hatte natürlich recht: In einer solchen Situation konnte man nur an sich selbst denken. Er mußte sich mit seinen gesamten körperlichen und geistigen Kräften auf seine Rettung konzentrieren. Jetzt war weder die Zeit noch die Gelegenheit, sich von Gedanken an die Liebe ablenken zu lassen.


  Er raste jetzt auf die Nachtseite des Mondes zu, das taghelle Rund verschwand zusehends. Die kaum zu ertragende Sonnenscheibe fiel rasch auf den gekrümmten Horizont zu. Er wagte nicht, direkt hineinzusehen. Die gekrümmte Mondlandschaft schmolz zu einer Linie feurigen Lichts zusammen, ein Feuerbogen am Sternenhimmel. Dann zerfiel der Bogen in ein Dutzend leuchtende Perlen, die alle nacheinander verlöschten, als er in den Mondschatten eintauchte.


  Nachdem die Sonne untergegangen war, kam ihm das Erdenlicht noch greller vor. Es überzog seinen Anzug mit einem Silberhauch, während er langsam kopfüber entlang seiner Umlaufbahn rotierte. Er brauchte ungefähr zehn Sekunden für jede Umdrehung, und er konnte nichts tun, um sie zu stoppen. Aber eigentlich war ihm die ständig wechselnde Sicht auch höchst willkommen. Jetzt, da sich seine Augen an das ständige Wiederauftauchen der Sonne gewöhnt hatten, sah er Tausende von Sternen, wo zuvor nur ein paar hundert gewesen waren. Die bekannten Sternbilder gingen in diesem Sternenglanz vollkommen unter, selbst die hellsten Planeten waren kaum noch zu erkennen.


  Die dunkle Scheibe der nächtlichen Mondlandschaft lag vor dem Sternenhimmel wie ein Schatten, der langsam größer wurde, als er auf ihn zufiel. Jeden Augenblick verschwand ein Stern leuchtend hell oder eher schwach hinter ihrem Rand, als wäre seine Existenz erloschen. Fast sah es so aus, als würde im Weltraum ein riesiges, selbst den Himmel verschlingendes Loch wachsen.


  Außer seiner gleichförmigen, zehnsekündigen Rotation hatte er keinerlei Maßstab für seine Bewegung oder die Zeit. Als er auf den Chronometer am Unterarm seines Anzugs blickte, stellte er erstaunt fest, daß seit dem Verlassen der Kapsel bereits eine halbe Stunde vergangen war. Er versuchte die Kapsel zwischen den Sternen zu entdecken, aber ohne Erfolg. Mittlerweile war sie mehrere Kilometer hinter ihm. Aber nach Van Kessels Berechnung würde sie sich auf ihrer niedrigeren Flugbahn langsam wieder vor ihn schieben und vor ihm den Mond erreichen.


  Cliff dachte immer noch über dieses scheinbare Paradoxon nach – die Gleichungen der himmlischen Mechanik, die die Physiker so einfach fanden, waren für ihn ein Rätsel, er war eher vertraut mit der Vielfalt von Diplo- und Triploedern und den Auswahlprinzipien, die diese Physiker immer wieder durcheinanderbrachten –, als die Anstrengungen der letzten Stunden, verbunden mit der Euphorie nicht enden wollender Schwerkraft, etwas bewirkten, was er nie für möglich gehalten hätte. Das leise Zischen des Lufteinlasses und das sacht rotierende Schweben zwischen den Sternen, leichter als eine Feder, hatten Cliff eingelullt, und er fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf.
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  Die unterirdische Schaltzentrale der elektromagnetischen Startrampe bestand aus einem engen Raum mit jeweils zwei Reihen von Flachbildschirmen vor einer Wand mit größeren Monitoren. Ein halbes Dutzend Flugleiter konnte Kraftstoffzufuhr, Steueraggregate, Flugbahngenauigkeit, Zustand der Ladung und die Wartung der Raumschiffe ablesen – und all die anderen komplexen Subsysteme der Startrampe.


  Oben arbeiteten gewöhnlich nur strahlenfeste Roboter und Teleoperatoren; die Rampe war ständig in Betrieb, und die Strahlung aus dem All ließ es nicht zu, daß Menschen auf Dauer an der Oberfläche arbeiteten. Zur Zeit jedoch hatte man die Startrampe abgeschaltet. Die zusätzlichen Reaktoren, die für die Energieversorgung während der langen Mondnächte sorgten, kühlten so schnell ab, wie es die Sicherheit zuließ. Die Energie aus den Solarzellen, die mit Einbruch des Morgens wieder zu fließen begann, wurde in riesige Kondensatorbatterien und gewaltige Schwungräder umgeleitet. Die Rampe sollte außer Betrieb bleiben, bis man den Fehler erkannt und behoben hatte.


  Auf den gewaltigen Wandmonitoren konnte man die Oberfläche der Farside-Basis bis ins kleinste Detail erkennen: Die Startrampe erstreckte sich in einer unheimlichen langen Geraden nach Osten, wo sie in der Unendlichkeit verschwand, wo nur die entfernten Gipfel der Bergkette um das Mare Moskoviensis als Orientierung dienten. Die Radioteleskope standen auf einer Seite im Gegenlicht der tiefstehenden Sonne, 100 kleine Ohren, die zusammen ein riesiges Ohr bildeten.


  Der Alarm war über Anzugfunk an alle ergangen, die in der Nähe der Farside-Basis auf der Oberfläche arbeiteten. Wer gerade einen Raumanzug trug, ließ alles stehen und liegen und machte sich aus dem Staub. Traktoren und Mondbuggies machten auf der eigenen Spur kehrt und rollten in majestätischer Zeitlupe zurück in die Zentralkuppeln und Hangars.


  Im Innern der Kuppeln und in den unterlunaren Einrichtungen blinkten gelbe Warnlichter, in jedem Dock und in jedem Gang heulten leise Sirenen. Die Einsatztrupps für Schadensfälle rafften ihre Ausrüstung zusammen und meldeten sich an den Sammelstellen. Jeder, dessen Arbeit für die Versorgung, Kommunikation und Bereitschaftsdienste nicht unerläßlich war, wurde aufgefordert, sich unverzüglich in die tiefen Bunker zu begeben, die man in den Eisminen eingerichtet hatte.


  Die bewohnten Bereiche der Basis waren tief genug unter Regolith begraben, um ausreichend vor Meteoriten geschützt zu sein. Das konnten kosmische Staubkörnchen sein bis hin zu massiven, 1000 Kilo schweren Brocken – sie trafen den Schutzbereich der Basis aller Wahrscheinlichkeit nach höchstens einmal in 10 Millionen Jahren, zerstörten aber selbst dann vermutlich kaum irgendeine wichtige Konstruktion.


  Die fehlgeleitete Startkapsel war bei weitem massiger als selbst der größte Meteorit. Bei nur etwas größerer Beschleunigung wäre die hilflose Kapsel sicher über alles hinweggesegelt, bei nur leicht geringerer wäre sie weit vor dem Mare Moskoviensis auf dem Mond zerschellt. Durch einen Zufall jedoch, der so unwahrscheinlich war, daß man ihn glaubte vernachlässigen zu können, als man die Startrampe baute, steuerte sie genau auf die Basis zu. Der einzige Hoffnungsschimmer in diesem düsteren Szenarium war, daß man, abgesehen von geringfügigen Unabwägbarkeiten, den Augenblick des Aufschlags vorhersehen konnte.


  Van Kessel und eine Gruppe besorgter Startleiter standen um den Schreibtisch des diensthabenden Beamten am oberen Ende des Raums. Van Kessels Schädel war von einem struppigen grauen Flaum überdeckt, was ihm ein etwas komisches Aussehen gab, das allerdings in krassem Gegensatz zu seinen harten grauen Augen und seinem entschlossen zusammengepreßten Mund stand. Er und die anderen achteten nicht weiter auf den Alarm. Sie starrten auf den Flachbildschirm des Computers, wo ständig neue Daten über die Flugbahn der Kapsel aufflackerten. Wo immer der Mondradar das fallende Objekt fixieren konnte, wurde sein Weiterflug abgebildet und die jeweils hochgerechnete Flugbahn mit der tatsächlichen verglichen.


  »Sieht immer noch nicht besonders gut aus«, murmelte Frank Penney, ein gutaussehender, sportlicher junger Mann mit künstlicher Sonnenbräune, die zu den blassen Gesichtern der anderen nicht so recht passen wollte.


  »Keine deutliche Abweichung zu erkennen«, stimmte Van Kessel zu. »Das wird noch eine Menge Ärger geben.«


  »Hat dieser Leyland überhaupt eine Ahnung, was tatsächlich mit ihm geschehen wird?« fragte Penney.


  »Nicht die geringste«, gab Van Kessel zurück. »Ich habe mich nicht getraut, es ihm zu sagen. Er ist uns beinahe schon so zusammengeklappt.«


  »Hoffentlich war nicht alles umsonst.«


  »Zumindest haben wir den armen Teufel eine Weile beschäftigt. Ganz gleich, wie die Sache ausgeht, von dort oben hat er jedenfalls einen unvergeßlichen Ausblick.«


  


  Durch eine dunkle Regung in seinem Unbewußten wachte der ›arme Teufel‹ auf. Wo war er? Wo waren die Wände seines Zuhauses? Nein, seines Zimmers auf dem Mond. Oder der Raumkapsel. Außer Sternen konnte er nichts entdecken …


  Dann fiel Cliff alles wieder ein. Das dort unten war der Mond. Abgesehen von ein paar dünnen Schichten Stoff, flog er nackt durch das blanke Vakuum.


  Die blauweiße Erde versank hinter dem Mondhorizont. Dieser Anblick beschwor beinahe einen neuen Anflug von Selbstmitleid herauf; einen Augenblick lang hatte Cliff Mühe, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Dies war vielleicht das allerletzte Mal, daß er die Erde sah, denn seine Flugbahn führte ihn über die Rückseite des Mondes, wohin sich nie ein Strahl des Erdenlichts verirrte. Die strahlend hellen Eiskappen der Antarktis, der Wolkengürtel um den Äquator, das Funkeln des Sonnenlichts auf dem Pazifik – all dies verschwand rasch hinter den Gebirgen des Mondes. Dann war es nicht mehr zu sehen, weder Sonne noch Erde spendeten ihm jetzt noch Licht, und das unsichtbare Land unter ihm war so schwarz, daß seine Augen schmerzten, wenn er hineinzuschauen versuchte.


  Inmitten der dunklen Scheibe, dort, wo eigentlich keine hätten sein dürfen, tauchte eine Gruppe von Sternen auf. Cliff war immer noch benommen und starrte sie verwirrt an, bis er begriff, daß er über einen der weit vorgeschobenen Außenforschungsposten von Farside hinwegflog. Dort unten in den tragbaren Druckkuppeln warteten Männer und Frauen auf das Ende der lunaren Nacht – sie schliefen, arbeiteten und ruhten sich aus, vielleicht stritten oder liebten sie sich sogar. Ob sie wußten, daß er wie ein unsichtbarer Meteor mit mehr als 6000 Kilometern in der Stunde über ihren Nachthimmel raste? Es war fast sicher, mittlerweile wußten bestimmt alle auf dem Mond und auf der Erde von seinem Schicksal. Dort unten verfolgte man ihn vermutlich bereits auf dem Radar, einige versuchten es vielleicht schon mit Teleskopen, allerdings hatten sie kaum genug Zeit, ihn zu entdecken. Innerhalb von Sekunden war die winzige Forschungsstation außer Sicht, und er war wieder alleine über der dunklen Seite des Mondes.


  Es war unmöglich, über dieser völligen Leere unter ihm seine Höhe abzuschätzen, denn es gab keinerlei Anhaltspunkte für Größenverhältnisse oder Richtungen. Manchmal kam es ihm vor, als brauchte er nur die Hand auszustrecken, um die Dunkelheit zu berühren, über die er hinwegfegte; er wußte trotzdem, daß er in Wahrheit noch viele Kilometer über ihr schwebte.


  Aber er wußte auch, daß er immer noch nach unten fiel und daß ihn jeden Augenblick einer der Krater oder Berggipfel aus dem Himmel holen konnte, die unsichtbar auf ihn zurasten.


  Irgendwo vor ihm in der Dunkelheit lag das letzte, endgültige Hindernis – die Gefahr, die er am meisten fürchtete. Rings um das Mare Moskoviensis ragte ein Ringwall aus zwei Kilometer hohen Bergen auf. Es waren die ihm vertrauten Gipfel, über die er in den vergangenen Monaten in den automatischen Kapseln so oft hinweggeflogen war. Wie alle Hügel und Täler auf dem Mond waren sie durch zahllose Einschläge winziger Meteoriten in Milliarden von Jahren versandet, so daß alle Furchen mit Trümmern gefüllt waren. Dennoch waren sie genauso steil wie die Gebirge auf der Erde und hoch genug, um sich im letzten Augenblick, bevor er über die Basis flog, ihm in den Weg zu stellen.


  Der erste Lichtstrahl der Dämmerung traf ihn völlig überraschend. Direkt vor seinen Augen explodierte das Licht und sprang dann von Berggipfel zu Berggipfel, bis der gesamte Bogen des Horizonts mit glühendem Feuer gesäumt war. Er schoß aus der lunaren Nacht direkt in die Sonne hinein. Zumindest würde er nicht in völliger Nacht sterben.


  Die größte aller Gefahren kam rasch näher. Er warf einen Blick auf den Chronometer an seinem Anzug und stellte fest, daß fünf volle Stunden vergangen waren; er war fast an seinen Ausgangspunkt zurückgekehrt und näherte sich dem tiefsten Punkt seiner Flugbahn. In wenigen Augenblicken würde er auf dem Mond aufschlagen – oder ihn verfehlen und sicher ins All zurückschweben.


  Soweit er es beurteilen konnte, befand er sich noch etwa 30 Kilometer über der Oberfläche, die immer noch näherkam, wenn jetzt auch nur noch langsam. Die langen Schatten der Morgendämmerung unter ihm wirkten wie Dolche der Finsternis, die in das nächtliche Gebiet hineinstachen. Das sehr schräg einfallende Sonnenlicht überbetonte jede Erhebung des Geländes und machte aus den kleinsten Hügeln Gebirge.


  Unverkennbar formte sich das Gelände vor ihm jetzt zu dem Muster, das zu erkennen er so viele Flüge gebraucht hatte. Rechts vorne rollte der tiefe Schalatowkrater in sein Gesichtsfeld, ein Ableger des größeren Beljaewkraters in den Ausläufern des Gebirges. Weiter vorn erhob sich der gewaltige Ringwall des Mare, es war immer noch über 150 Kilometer entfernt, kam aber mit gut einem Kilometer pro Sekunde näher. Er war wie eine Welle aus Fels, die sich vor der Mondoberfläche auftürmte.


  Er konnte absolut nichts tun, um ihr auszuweichen, seine Bahn lag unabrückbar fest. Man hatte getan, was getan werden konnte, vor zweieinhalb Stunden.


  Schon bald wurde deutlich, daß das nicht reichen würde. Er konnte die Berge nicht überfliegen, sie türmten sich unüberwindbar vor ihm auf. Genau vor sich erkannte er deutlich den Gipfel des Mount Tereschkowa, die höchste Erhebung an der Westseite des Kraters.


  Es tat Cliff leid, daß er die Frau, die so viele tausend Kilometer entfernt immer noch hoffte, nicht ein zweites Mal angerufen hatte. Aber vielleicht war es gar nicht so schlimm, vielleicht hätten sie sich ohnehin nichts mehr zu sagen gehabt.


  Als sein Empfangsgerät im Anzug in die Reichweite der Basis kam, füllten fremde Stimmen den Äther, die versuchten, sich zu verständigen. Ihn rief niemand. Als er in den Funkschatten des Ringwalls eintrat, wurden die Stimmen mal deutlicher, um dann wieder nachzulassen, einige schienen sich über ihn zu unterhalten, was er allerdings kaum mitbekam. Sein Interesse an den Gesprächen war völlig unpersönlich, als wären es Botschaften von einem entfernten Punkt in Zeit und Raum, und für ihn ohne jeden Belang.


  Ziemlich deutlich hörte er, wie Van Kessel sagte »… sobald Leyland den tiefsten Punkt passiert hat, erhalten Sie die genauen Daten für die günstigste Flugbahn, die sich mit seiner schneidet. Zeitpunkt des Rendezvous geschätzt minus eine Stunde und fünf Minuten.«


  Ich möchte sie wirklich nicht enttäuschen, dachte Cliff, aber dieses Rendezvous werde ich leider nicht einhalten können.


  Jetzt war die Felswand nur noch 80 Kilometer entfernt, und wenn er sie nach jeder seiner hilflosen Eigendrehungen wieder zu Gesicht bekam, war sie 15 Kilometer nähergerückt. Für Optimismus war jetzt keine Zeit mehr. Schneller als eine Gewehrkugel raste er auf diese unerbittliche Barriere zu, und plötzlich wurde es ungemein wichtig, ob er mit dem Gesicht nach vorne auftreffen würde oder mit dem Rücken zuerst wie ein Feigling.


  Keine einzige Erinnerung an sein vergangenes Leben schoß Cliff durch den Kopf, als er die verbleibenden Sekunden zählte. Unter ihm rollte die Mondlandschaft immer noch rasch weiter, in dem harten Licht der Dämmerung stach jedes einzelne Detail überdeutlich hervor. Dann blieben ihm nur noch drei seiner Zehnsekunden-Tage. Er hatte den schnell näherkommenden Bergen den Rücken zugewandt, so daß er den Weg sehen konnte, den er gerade zurückgelegt hatte, als zu seiner Überraschung – die Mondlandschaft unter ihm mit einer geräuschlosen Stichflamme explodierte. Irgendwo hinter seinem Rücken verbannte ein Licht so grell wie das der Sonne einen Augenblick lang sämtliche Schatten, setzte die Felsspitzen der Gipfel ringsum in Flammen und umgab die Krater unter ihm mit gleißender Helligkeit. Das Licht hielt sich nur den Bruchteil einer Sekunde, und als er sich endlich seiner Quelle zugewandt hatte, war es bereits vollkommen verschwunden.


  Direkt vor ihm in nur 30 Kilometer Entfernung wölbte sich eine riesige Staubwolke in den Sternenhimmel. Es schien, als wäre ein Vulkan an der Flanke des Mount Tereschkowa ausgebrochen – aber das war natürlich ausgeschlossen. Ebenso absurd war Cliffs zweiter Gedanke: daß die technische Abteilung der Farside-Basis durch eine phantastische logistische und organisatorische Anstrengung das Hindernis in seinem Weg weggesprengt hatte.


  Denn es war nicht mehr da. In der heranrasenden riesigen Zackenlinie fehlte ein halbrundes, wie herausgebissenes Stück. Felsbrocken und Trümmerstücke stiegen immer noch aus einem Krater in die Höhe, der bis vor fünf Minuten noch nicht existiert hatte. Höchstens eine genau zum richtigen Zeitpunkt an der richtigen Stelle gezündete Atombombe hätte solch ein Wunder zustande bringen können. Aber Cliff glaubte nicht an Wunder.


  Das bizarre Bild verschwand aus seinem Gesichtsfeld, während er sich ein weiteres Mal drehte. Er hatte die Rotation fast beendet und befand sich direkt über den Bergen, als ihm einfiel, daß er die ganze Zeit über einen gigantischen kosmischen Bulldozer unsichtbar vor sich gehabt hatte. Die kinetische Energie der verlassenen Kapsel – viele Tonnen, die sich mit einer Geschwindigkeit von beinahe eineinhalb tausend Kilometern pro Sekunde bewegten – reichte durchaus, um die Lücke herauszusprengen, durch die er gerade raste. Erschrocken über das Ausmaß der Zerstörung fragte sich Cliff, welche Verwüstungen dieser Meteor von Menschenhand wohl auf der Farside-Basis ausgelöst haben mochte.


  Cliff hatte auch weiterhin Glück. Einige Staubpartikel streiften seinen Anzug, aber keines drang hindurch – die meisten Trümmer waren nach außen und nach vorne geschleudert worden –, und er konnte einen kurzen Blick auf die glühenden Felsbrocken und den sich schnell verziehenden Rauch weit unter ihm erhaschen. Wie seltsam eine Wolke auf dem Mond wirkte!


  Dann hatte er die westlichen Berge passiert, und vor ihm lag nur noch der leere schwarze Himmel. Zumindest für den Augenblick.


  Weniger als einen Kilometer entfernt sah er schräg links unter sich, wie die elektromagnetische Startrampe an ihm vorbeiraste wie ein Gartenzaun an einem Rennwagen. Die Rampe war ein haarfeiner Strich, gezogen quer durch die ganze Breite des Kraters. Hier und da blitzte in dem Regolith weit unten ein Licht auf, oder es stieg ein Staubwölkchen in die Höhe und markierte so die Spur der fliegenden Explosionstrümmer.


  Cliff drehte sich ein weiteres Mal träge um seine eigene Achse, und als er ganz herum war, lag bereits die Hälfte der Rampe hinter ihm. Im Nu hatte er die Zwillingskuppeln in dem dichtestbesiedelten Teil der Basis weit rechts hinter sich gelassen. Direkt vor ihm lag in 15 Kilometern Entfernung die Antennenfarm mit ihren 100 silbernen Parabolspiegeln. Plötzlich leuchteten sie alle gleichzeitig funkelnd auf wie ein Schaufenster zur Weihnachtszeit.


  Noch eine Umdrehung. Wie in einem Kameraschwenk huschte die Basis durch sein Blickfeld, sie schien zerstört zu sein, so wenig war von ihr in diesem Augenblick zu sehen gewesen. Als er jedoch wieder nach vorne blickte, überflog er gerade die Antennenfarm. Die Spiegel waren von Sonnenlicht umrahmt und wirkten so groß, rund und stabil wie immer. Aber Cliff hatte ganz kurz den Eindruck, als wären sie mit etwas Schwarzem gesprenkelt – dann war er schon vorbei. Waren das wirklich alles schwarze Flecken auf den hellen Schalen? Oder waren es Löcher im glänzenden Aluminium? Diese leuchtenden Funken … Irgendwohin mußten die leichteren Splitter nach der Explosion geflogen sein, und die Antennen lagen genau in der Flugbahn.


  »Leyland, melden Sie sich. Können Sie mich hören?«


  Plötzlich wurde Cliff sich bewußt, daß Van Kessels Stimme schon seit einigen Sekunden auf ihn einredete. »Hier ist Leyland. Ich höre Sie. Ich höre Sie.«


  Ein kaum wahrnehmbares Zögern, dann sagte Van Kessel, noch mürrischer als zuvor: »Wird auch langsam Zeit. Ich nehme an, es ist alles in Ordnung?«


  »Es geht mir gut, den Umständen entsprechend«, sagte Cliff. »Hatten Sie das kleine Feuerwerk etwa schon die ganze Zeit über geplant?«


  »Um ehrlich zu sein, Leyland, ich hielt es für keine gute Idee, Ihnen alles haarklein vorher zu erzählen. Die ganze Chose war verdammt riskant.«


  »Ja, kann ich mir denken.«


  Van Kessels Tonfall änderte sich, er klang jetzt vollkommen geschäftsmäßig. »Solange wir Sie noch im Blick haben: In einer knappen Stunde werden Sie ein Rendezvous mit dem Schlepper Callisto von L-1 haben. Man wird einen Mann an einer langen Leine zu Ihnen hinausschicken, der Sie dann hereinholt. Vergessen Sie nicht, daß Sie dann immer noch einer gewissen Beschleunigung unterliegen. Es dürfte nicht allzu schwierig werden, aber passen Sie um Gottes willen auf, und vermasseln Sie den Kontakt nicht. Denn das ist dann wirklich Ihre letzte Chance.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Van Kessel, ich werde es nicht vermasseln. Und vielen Dank.«


  »Schon gut«, sagte Van Kessel. »Übrigens, sollten Sie glauben, Sie hätten das Schlimmste schon hinter sich, dann schließen Sie jetzt besser die Augen.«


  Cliff drehte sich gerade so, daß er wieder Kopf voran auf die Mondberge zusteuerte, diesmal war es der Ostrand des Mare Moskoviensis. Hier ragten die Berge ebenso hoch und unheilverkündend auf wie am Westrand, und sein Herz fing erneut an zu rasen. Was würde ihm diesmal den Weg freiräumen?


  Er war ein zerbrechliches menschliches Wesen, das in seinem Raumanzug auf die nackten, nur scheinbar weichen Felsen zusteuerte. Gewiß würde er am Grat zerschellen … Aber diesmal stand ihm kein Mount Tereschkowa im Weg. Cliff schnellte im Abstand von wenigen Metern über den gezackten Rand.


  Wenig später atmete er wieder halbwegs normal. »Noch so eine Überraschung, Van Kessel, und ich erwürge Sie.«


  »Das war die letzte, bestimmt, Leyl …« Dann wurde Van Kessels sonore Stimme von Interferenzen verschluckt, und Cliff raste wieder in den Funkschatten des östlichen Kraterrandes.


  Cliff verschwendete keinen Gedanken an den abgerissenen Funkkontakt. Irgendwo dort oben zwischen den Sternen, ungefähr eine Stunde nach Beginn seiner zweiten Mondumrundung, würde ein Schlepper auf ihn warten. Aber jetzt war jede Eile überflüssig; er war dem Mahlstrom entkommen. Wie immer die Geschichte auch enden würde, ihm war ein Leben geschenkt worden.


  Und als er schließlich an Bord des Schleppers ging, konnte er endlich zum zweitenmal seine Frau auf der Erde anrufen, jene Frau, die dort mitten in der afrikanischen Nacht auf nichts sehnlicher wartete.
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  Die normalen Shuttles und Schlepper brauchten über eine Woche für die Strecke von einer erdnahen Umlaufbahn bis zur Transferstation L-1, ein Raumschiff der Kontrollbehörde konnte die Strecke im Notfall jedoch auch an einem Tag zurücklegen. Spartas Raumschiff drosselte seine Plasmadüsen und machte an einer baufälligen Ansammlung von Röhren, Streben und Sonnenzellen fest. Die Luftschleuse öffnete sich mit einem Knall, und Sparta betrat die Station durch eine Landeröhre, ihre beiden Reisetaschen im Schlepptau. Ihr klangen noch immer die Ohren, außerdem hatte sie Kopfschmerzen, daß ihr die Augen aus dem Kopf zu fallen drohten.


  »Willkommen, Inspektor Troy. Mein Name ist Brick, vom Sicherheitspersonal.«


  Brick war Schwarzer, wie Sparta in Nordamerika geboren, aber mit der eleganten Körperhaltung eines Mannes, der sein Leben im Raum verbracht hat.


  Sie ließ ihre Taschen los und gab ihm die Hand, während sie in der zylindrischen, gepolsterten Ankunftszone schwebten. »Sehr erfreut, Mr. Brick.«


  Nur ein leichtes Wimpernzucken verriet seine Überraschung, als er sah, wie jung und zierlich sie war. »Möchten Sie Leyland sofort sehen?«


  »Ich muß mich erst etwas zurechtfinden. Wo können wir uns unterhalten?«


  »In meinem Büro. Geben Sie mir Ihr Gepäck, dann haben Sie eine Hand zum Steuern frei.« Er nahm ihr die Taschen ab und steuerte auf das Zentrum der Station zu. Sie drückten sich an anderen Arbeitern der Station vorbei, die überall hin und her gingen. Viele der bewohnten Zonen von L-1 bestanden aus zylindrischen, miteinander verbundenen Stahl- und Fiberglasröhren; es waren die alten Treibstofftankverkleidungen, aus denen die Station ursprünglich errichtet worden war. »Sind Sie zum erstenmal hier?« fragte er sie über die Schulter.


  »Ja, und nicht nur auf L-1. Es ist auch meine erste Reise zum Mond.«


  »Aber Sie sind einer von den, wie viele waren es gleich, neun Menschen, die schon auf der Venus gelandet sind?«


  »Nicht, daß ich mich darum gerissen hätte.«


  »Ein nettes Stück Arbeit, wenn die Viddie-Geschichten wenigstens zur Hälfte stimmen.«


  »Weniger als zur Hälfte«, sagte sie. »Erzählen Sie mir etwas über L-1, Mr. Brick.«


  »Was wollen Sie hören? Das Übliche? Oder haben Sie nur das Thema gewechselt, damit ich ruhig bin?«


  »Ich meine es ernst.«


  »Also gut, das Übliche. Damals in den 70er Jahren des 18. Jahrhunderts hat ein gewisser Louis Lagrange das sogenannte Dreikörperproblem studiert. Dabei entdeckte er, daß es in einem System zweier Massen, die umeinander kreisen – also zum Beispiel Erde und Mond –, in dem sie umgebenden Raum gewisse gravitationsstabile Punkte gibt, so daß ein dort installierter Körper vermutlich auch dort bleiben würde.« Brick machte eine Pause. »Unterbrechen Sie mich, wenn Sie das alles schon gehört haben.«


  »Das ist schon lange her. Ich kann die Auffrischung gut gebrauchen.«


  »Also gut, drei dieser sogenannten Lagrangepunkte liegen auf der Achse zwischen den beiden Massen und sind nur zum Teil stabil: Setzt man einen Körper – etwa uns – entlang dieser Achse einer Kraft aus, kann er leicht abstürzen. In unserem Fall entweder zur Erde oder zum Mond. Die zwei anderen Punkte, die auf einer Umlaufbahn der kleineren um die größere Masse liegen, allerdings jeweils 60 Grad vor und hinter der kleineren Masse, sind in der Tat sehr stabil. Diese Punkte, L-4 und L-5, gehören zu den wertvollsten ›Grundstücken‹ im Weltraum zwischen Mond und Erde.«


  »Die Raumsiedlungen.«


  »Genau. Natürlich sitzen diese Siedlungen wegen des Sonneneinflusses nicht exakt auf L-4 und L-5, sondern umkreisen sie auf einer Umlaufbahn.«


  »Also umkreisen sich Sonne und Erde, der Mond und die Erde, und die Siedlung L-5 umkreist den Punkt L-5. Eine Umlaufbahn in der anderen.«


  »Genauso ist es. Ptolemäus nannte sie Epizyklen, aber diese hier sind echt, keine Phantasiegebilde. Sie geben dem Weltall seine Form. L-3 liegt auf der anderen Seite der Erde genau gegenüber dem Mond, damit kann kein Mensch etwas anfangen, aber bei L-1 und L-2, den quasi stabilen Lagrangepunkten in der Nähe des Mondes, ist das etwas anderes. Hier auf L-1 können wir mit einem Minimum an Treibstoff eine strategische Position mitten über der erdzugewandten Seite halten. Dort befindet sich der größte Teil der Mondbevölkerung, hauptsächlich in Cayley. Über uns läuft die gesamte cislunare und Oberflächennavigation und -kommunikation. L-2, hinter dem Mond, lag ideal für den Transport lunaren Baumaterials von den Minen bei Cayley, als L-5 gebaut wurde.«


  »Lag?«


  »Die Station wurde zum größten Teil wieder abgebaut, als die schwereren Arbeiten auf L-5 beendet waren. Man hat die Spinnweben von L-2 auf den Mond gebracht, als dort die Startrampe gebaut wurde.«


  »Die Spinnweben?«


  »Kommen Sie hier herüber.«


  Er geleitete sie zum nächsten dicken Glassichtfenster in der gekrümmten Wand der Station. Dort sah sie, wie sich zwei riesige, zerbrechlich wirkende Konstruktionen, ein seltsames Gewirr aus Gittern und Verstrebungen, vor den Sternen als Silhouetten abhoben.


  »Im Grunde sind es riesige Transportnetze. Sehen Sie, wir befinden uns hier ungefähr eine halbe Umlaufbahn entfernt von der Farside-Startrampe. Die Transportkapseln, die von dort kommen, erreichen uns mit einer Geschwindigkeit von 200 Metern pro Sekunde. Wir lenken sie über Radar hierher, dann schlingt sich das Netz um die Flugbahn, pflückt die Kapseln aus dem All und bremst sie ab, so daß sie entladen werden können. An jeder Spur befinden sich 60 Netze. Eine tolle Konstruktion, finden Sie nicht? Auf L-2 hatten sie fünf komplette Anlagen, die rund um die Uhr damit beschäftigt waren, Mondgestein aus dem All zu pflücken, das man auf Cayley abgeschossen hatte. Weil sie sich ständig verhedderten, waren immer einige außer Betrieb. Wir haben es hier nicht mit annähernd so viel Frachtgut zu tun, das meiste ist flüssiger Sauerstoff und Eis aus den Minen bei Farside.« Er drehte dem Fenster den Rücken zu. »Im Augenblick sind wir also die einzige Raumstation des Mondes. Hier läuft alles durch, egal in welcher Richtung. Natürlich auch die illegalen Drogen. Manchmal glaube ich, vor allem die illegalen Drogen.«


  Brick führte Sparta um einige weitere Ecken in dem schmalen Gang bis zu einem engen Büro mit leicht gebogenen Wänden, es war seins. Es nahm eine Viertelscheibe aus einem der Zylinder ein. »Es ist winzig, aber die Aussicht ist atemberaubend. Haben Sie noch irgendwelche Fragen, die ich Ihnen beantworten könnte?«


  »In welcher Verfassung war Leyland, als er zu Ihnen kam?«


  »Eigentlich ganz gut gelaunt. Der Kapitän des Schleppers meinte, er hätte ein paar Stunden lang geredet. Er konnte nicht schlafen und mußte seine Geschichte immer wieder erzählen. Er hat ihn bei der Ankunft gleich untersuchen lassen und festgestellt, daß er in ausgezeichneter körperlicher Verfassung war. Er hatte nichts in seinem Körper, was nicht dort hingehörte.«


  »Mit wem hat er gesprochen?«


  »Mit der Mannschaft der Callisto und mit mir. Von den offiziellen Gesprächen abgesehen, hatte er mit niemandem Kontakt. Ich habe ihn allerdings mit seiner Frau sprechen lassen. Wir haben einen Kommandokanal-Kodierer zugeschaltet, so daß nicht jeder Viddie-Reporter des Sonnensystems zuhören konnte.«


  »Gut. Ich nehme an, Sie haben auch zugehört.«


  »Das ist Routine in so einem Fall.«


  »Und?«


  Brick zuckte mit den Schultern. »Keine neuen Fakten. Er war vor allem erleichtert – und fühlte sich vielleicht auch ein wenig schuldig. Nicht, daß er ausdrücklich etwas gesagt hätte, eher, wie er es sagte.«


  »Nur ein wenig schuldig, sagen Sie?«


  »Ganz recht, Inspektor. Er klang nicht wie ein Mann, den man gerade mit einem halben Kilo sehr teuren weißen Pulvers in der Hüfttasche seines Raumanzuges erwischt hat.«


  »Was hat die Analyse ergeben?«


  »Gabaphorsäure.«


  »Die kenne ich noch gar nicht.«


  »Das ist für uns auch noch Neuland. Wird höchstwahrscheinlich auf L-5 hergestellt. Auf dem Mond ist sie offenbar sehr beliebt. Sechs Monate lang können Sie praktisch vor lauter Glücksgefühl kaum laufen, dann verwandelt sich Ihr Hirn in einen Haufen Haferschleim – Sie würden nicht mal mehr Ihre eigene Mutter erkennen. Wir hatten bereits zwei solcher Fälle.«


  »Und warum hat er es vom Mond geschmuggelt?«


  »Mmm.« Brick streckte die Finger einer Hand aus und zählte die Möglichkeiten einzeln ab. »Weil er von dem Zeug abhängig ist und auf der Erde keine Quelle hat. Weil sein Auftraggeber ihn mit Naturalien bezahlt hat. Weil man wollte, daß er auf der Erde einen neuen Markt erschließt …« Brick zögerte.


  »Reden Sie weiter«, sagte Sparta.


  »Weil es ihm jemand zugesteckt hat.«


  »Und wenn Sie raten müßten?«


  Brick zuckte mit den Schultern. »Es gibt eine Menge Möglichkeiten. Das überlasse ich Ihnen.«


  »Ich möchte jetzt mit ihm sprechen. Am besten allein.«


  »Warten Sie einen Augenblick hier. Ich lasse ihn holen.«


  »Und, Brick – die Informationssperre besteht weiter. Ich möchte nicht, daß außer den Leuten, die bereits wissen, was los ist, irgend jemand erfährt, was wir bei Leyland gefunden haben.«


  


  Leyland erschien. Man hatte ihm einen Overall geliehen, der ihm eine Nummer zu groß war. Er machte ein mürrisches Gesicht. »Sie sind von der Raumkontrollbehörde?«


  »Ja, Mr. Leyland. Ich bin Inspektor Troy.«


  »Sie sind Inspektor?« Cliff starrte sie wütend an. »Ich hätte Sie eher für eine Sekretärin gehalten.«


  »Ich kann Ihnen aus Ihrem Unmut keinen Vorwurf machen, Mr. Leyland. Ich bin so schnell wie möglich hergekommen und werde mich bemühen, Ihre Zeit nicht länger als unbedingt nötig in Anspruch zu nehmen.«


  »Einen Tag auf dem Schlepper und einen Tag in dieser miefigen Blechdose. Ich frage mich, ob ich nicht lieber alleine den Mond umkreisen möchte.«


  Sparta betrachtete ihn aufmerksam in einer Art, die er nicht einmal ahnen konnte. Mit ihrem Makrozoomauge untersuchte sie die Iris seiner braunen Augen und die Poren seiner blassen Haut. Die Luft übertrug seine chemische Signatur, sie speicherte sie für zukünftige Zwecke ab. Sein Körpergeruch enthielt Spuren von Erbitterung, aber keinesfalls von Angst oder Falschheit.


  Sie reichte ihm einen der Anzüge. »Die hat man mir vor dem Abflug gegeben. Angeblich haben sie Ihre Größe.«


  Er nahm ihr das Kleiderbündel aus der Hand. »Sehr aufmerksam.«


  »Möchten Sie sie erst anprobieren?«


  »Nein, bringen wir es hinter uns. Eins verstehe ich wirklich nicht. Wieso hat all das nicht Zeit, bis ich wieder auf der Erde bin?«


  Weil Sie gar nicht erst wieder auf die Erde kommen, wenn Sie mir jetzt die falschen Antworten geben, wollte Sparta ihm ins Gesicht schreien. Sie rieb sich mit einer Hand den Nacken und sagte ruhig: »Dafür gibt es eine Menge guter Gründe, Mr. Leyland. Zum einen die Drogen in Ihrer Anzugtasche.«


  »Wie ich schon wiederholt erklärt habe, hätte die praktisch jeder in meine Tasche stecken können. Schließlich war es eine Außentasche. Wenn ich wirklich ein Schmuggler wäre, hätte ich die Drogen wohl kaum an einer Stelle transportiert, wo man sie sofort findet, sobald ich L-1 betrete, oder?«


  »Andererseits hätten Sie eigentlich zwei Tage lang Zeit gehabt, sich eine bessere Lösung auszudenken. Ihre Reise wurde unterbrochen. In der Aufregung haben Sie vielleicht einfach vergessen, was Sie bei sich trugen.«


  »Ich stehe also unter Arrest?« sagte er herausfordernd.


  »Dazu besteht keinerlei Veranlassung, es sei denn, Sie bestehen darauf. Aber es gibt andere Gründe, Sie hierzubehalten. Ich bin sicher, Sie werden mich gleich verstehen.«


  »Dann lassen Sie sich um Himmels willen nicht aufhalten«, sagte er und versuchte, so sarkastisch wie möglich zu klingen.


  »Erzählen Sie mir zuerst, was genau passiert ist. Ich muß es aus Ihrem …«


  »Das habe ich schon mehrfach mit dem …«


  »… Mund hören. Von Ihnen persönlich. Fangen wir mit dem Augenblick an, als Sie Ihre Sachen für die Reise packten.«


  »Also gut, wie Sie wollen.« Cliff stöhnte. Mürrisch ging er die ganze Geschichte noch einmal durch. Je länger es dauerte, desto deutlicher holte ihn die Erinnerung an sein Erlebnis ein.


  Sparta saß regungslos in dem winzigen Büro und hörte ihm gespannt und konzentriert zu, obwohl ihr bereits jede Einzelheit der Ereignisse vertraut war – jede Einzelheit, bis auf das Vibrato seiner Stimme, während er jeden Abschnitt seines erschreckenden Sturzes und schließlich seine Befreiung aus dem Mahlstrom der Schwerkraft erzählte.


  Als er fertig war, war sie einen Augenblick lang still. Dann sagte sie: »Wie viele Leute könnten Sie umbringen wollen, Mr. Leyland?«


  »Umbringen, mich?« Cliff war sichtlich schockiert. »Soll das etwa heißen …?«


  »Sie ermorden. Wegen irgend etwas, das Sie getan haben. Oder nicht getan haben. Oder vielleicht noch tun sollen. Oder als Warnung für andere.«


  Cliff sah sie mit verletzter Unschuldsmine an. Beinahe hätte sie ihm ins Gesicht gelacht. War sie wirklich in so kurzer Zeit zur Zynikerin geworden?


  »Ich habe alle meine Hintergundinformationen vom Zoll und der Einwanderungsbehörde, Mr. Leyland. Als ich in Ihren Berichten las, daß Sie ständig zwischen L-5 und Farside hin- und herpendeln, fiel mir als erstes ein, daß Sie einen perfekten Schlepper abgeben könnten – zumal Sie häufig landwirtschaftliche Proben bei sich trugen.«


  »Einen was?«


  »Ein Schlepper ist der Bote eines Schmugglers. In den Behältern für Ihre landwirtschaftlichen Proben hätten Sie jede Menge kleiner Gegenstände verstecken können. Gefälschte Magnetausweise. Nanochips. Mikromaschinenkulturen. Geheime Aktendisketten. Juwelen. Drogen sind allerdings das Nächstliegende und Wahrscheinlichste. Und das ist offenbar auch auf Farside jemandem aufgefallen.«


  Leyland wurde rot.


  »Also waren es Drogen«, sagte sie, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. »Waren Sie ein Schlepper, Mr. Leyland? Oder haben Sie sich geweigert?«


  »Ich habe es abgelehnt«, flüsterte er. »Ich dachte, ich hätte meinen Standpunkt klargemacht. Selbst nachdem man mich zusammengeschlagen hat.« Seine Stimme war voller Selbstmitleid.


  »Na ja, das ist doch immerhin ein Anfang«, sagte sie, um ihn weiter zu ermutigen. »Nennen Sie mir jetzt die Namen und die genaueren Einzelheiten, bitte.«


  »Ich kenne die Namen nicht, jedenfalls nicht mit Gewißheit. Einen von ihnen würde ich wiedererkennen, aber der ist unwichtig …«


  »Das werde ich entscheiden«, sagte Sparta.


  Leyland zögerte. »Einen Augenblick, diese Stimme …«


  »Wie war das, Leyland?«


  »Der Starthelfer – der mich angeschnallt hat, kurz bevor die Kapsel auf die Startrampe ging. Ich bin sicher, es war dieselbe Stimme. Einer der Männer, die mich zusammengeschlagen haben.«


  »Glauben Sie, er hat Ihnen die Drogen zugesteckt?«


  »Er hatte die Gelegenheit – während er die Sitzgurte überprüft hat. Bemerkt habe ich allerdings nichts.«


  »Also gut, er dürfte nicht allzu schwer zu identifizieren sein.«


  »Wer mir die Drogen zugesteckt hat, wollte mich doch bestimmt nicht umbringen. Was hätte ihm das nützen sollen?«


  »Da haben Sie recht. Wer kommt sonst in Frage? Wer hätte ein klares Motiv wie etwa Rache haben können?« Sie beugte sich trotz des schwerelosen Schwebezustandes vor, um ihrer Frage Nachdruck zu verleihen. »Jede Einzelheit ist wichtig, Mr. Leyland, ganz gleich, wie unbedeutend sie Ihnen erscheinen mag.«


  Er sagte nichts, sondern zuckte nur mit den Schultern, und sie wußte, daß er ihr etwas verheimlichte. »Sie sind ein attraktiver Mann, Mr. Leyland« – bestimmt denken einige Leute so – »hat keine der Frauen auf der Station Ihnen das jemals gesagt?«


  »Es gab dort eine Frau«, flüsterte er. »Ich weiß nicht, wie …«


  »Wie hieß sie?«


  »Katrina Balakian. Sie arbeitete als Astronomin bei der Teleskopanlage.«


  »Sie fand Sie also attraktiv und hat auch kein Geheimnis daraus gemacht?«


  Er nickte. Sparta beobachtete amüsiert, daß Leyland all dies wohl für Intuition halten mußte.


  »Und Sie haben Miss Balakian zurückgewiesen«, sagte sie. »Oder vielleicht auch nicht. Wie auch immer, Sie waren wieder auf dem Weg zu Frau und Kindern.«


  »Ich habe sie danach nur noch einmal gesehen. Muß ich …?«


  »Ich habe nicht die Absicht, Sie in eine peinliche Lage zu bringen, Mr. Leyland. Aber die Fakten sind mir bekannt.«


  Widerwillig erzählte Cliff seine Geschichte. Als er fertig war, sagte Sparta: »Es wird nicht allzu schwer sein, herauszufinden, ob Balakian die Mittel und die Gelegenheit hatte, die Startrampe zu sabotieren. Ihren Namen brauchen wir dabei gar nicht zu erwähnen.«


  »Wieso sind Sie so fest davon überzeugt, daß es Sabotage war, Inspektor?« protestierte er. »Warum kein Unfall? Diese Dinger haben doch nicht zum erstenmal ausgesetzt, oder?«


  »Stimmt, das ist schon vorgekommen.« Eine glatte Untertreibung. Sparta wußte genau, daß der elektromagnetischen Startrampe von Cayley früher häufig Pannen beschert waren. Beim tagelangen Abfeuern von gesintertem Mondgestein alle paar Sekunden war die Belastung der Cayley-Startrampe so groß gewesen, daß es häufiger zu Fehlern in der Antriebskontrolle gekommen war. Zwar war das Gebiet gleich hinter der Rampe immer noch sicherer als ein Schießstand, weiter östlich jedoch war ein dünner Mondstreifen mit metergroßen Kratern gesprenkelt, hervorgerufen von Ladungen, die nicht weit genug abgeschossen worden waren.


  Die Konstrukteure der großen Farside-Rampe hatten sich die Erkenntnisse von Cayley zunutze gemacht. Cliff Leylands Unfall war das erste Versagen der Farside-Rampe in der Abschußphase.


  »Ich kann nicht beweisen, daß es Absicht war oder daß man Sie ausgeguckt hat«, sagte sie lächelnd.


  »Das ist sogar ziemlich unwahrscheinlich, es sei denn, diese Frau, mit der Sie sich eingelassen haben, gehört zu der besonders rachsüchtigen Sorte – aber so weit will ich noch gar nicht denken. Irgendwo muß ich aber mit den Ermittlungen anfangen.«


  Leyland mußte gegen seinen Willen lächeln. »Wenn mich tatsächlich jemand umbringen will, sollte ich mich vielleicht dafür bedanken, daß Sie mich noch hierbehalten.«


  »Ich hatte gehofft, Sie würden mich verstehen. Nur noch ein paar Fragen, Mr. Leyland …«


  


  Eine Stunde später war sie auf dem Weg nach Farside. Sie war einer ebensolchen Kapsel ausgeliefert wie Clifford Leyland, bevor er mitten im Flug hatte aussteigen müssen. Sie hätte sich auch mit einem Schiff der Raumkontrollbehörde zur Oberfläche bringen lassen können, aber sie wollte soviel von Leylands Erfahrung wie möglich selbst erleben.


  Auf ihre Veranlassung hin hatte Cliff seine unterbrochene Reise zur Erde fortsetzen können. Die langerwartete Heimkehr dieses armen Mannes würde vermutlich von einer Meute Reporter gestört werden, was einer der Gründe dafür war, daß die Raumkontrollbehörde ihn noch eine Weile auf L-1 festgehalten hatte. Man hatte ihn vor den Medien und nicht etwa vor einem Mörder schützen wollen.


  Für Sparta würde der Flug sehr ruhig werden, und anschließend würde sie zum erstenmal den Fuß auf den sehr betriebsamen Mond setzen …
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  Man hatte ihr einen Mondbuggy geschickt, der sie vom Landeplatz abholen sollte. Sie verbrachte eine halbe Stunde in dem winzigen Sicherheitsbüro von Farside damit, Computerdateien durchzusehen, dann rief sie Van Kessel von der Startkontrolle an. »Inspektor Troy von der Raumkontrollbehörde. Jetzt wollen wir mal sehen, ob wir dahinterkommen, was an Ihrem System nicht stimmt, Mr. Van Kessel.«


  »Ich hole Sie in 20 Minuten ab«, antwortete Van Kessel.


  


  »Von hier aus überwachen wir den gesamten Startvorgang«, sagte Van Kessel gewichtig, während Männer und Frauen sich an ihm vorbeidrängelten, um entweder an ihre Plätze an den Schaltpulten zu gelangen oder nach draußen zur Bahnhaltestelle. Van Kessel und Sparta hatten den engen Kontrollraum gerade während des Schichtwechsels betreten. »Die meisten Systeme arbeiten vollautomatisch«, sagte er, »trotzdem halten wir Menschen ganz gern ein Auge auf unsere Roboterfreunde.«


  Sparta hörte kommentarlos zu, als er lang und breit die Funktionen jeder einzelnen Überwachungsanlage erläuterte, selbst die, deren Aufgabe jeder auf den ersten Blick verstanden hätte. Und dies war erst der Anfang; bereits jetzt war klar, daß die Untersuchung der elektromagnetischen Rampe langwierig werden würde, und Sparta bekam wieder Kopfschmerzen. Sie konzentrierte sich auf die riesigen Videoschirme an der Stirnwand. Darauf war zu erkennen, daß Farside bis auf die stillgelegte Startrampe wieder zu normalem Betrieb übergegangen war.


  Das einzig Ungewöhnliche war ein gelegentliches Aufblitzen über den konkaven Schatten der Radioteleskopantennen. Die Kamera, die den Ostteil des Gebietes überwachte, war auf halbem Weg längs der Rampe montiert; die Rampe erstreckte sich 20 Kilometer weit in Richtung Sonne. Die Antennen auf der einen Seite waren auf dem Bild kaum zu erkennen, sie bildeten einen weiten, flachen Bogen lichtumkränzter Kreise, vergleichbar einer Ansammlung von Seifenblasen, die man schräg von der Seite betrachtet. Die Auflösung des Großbildschirms war ausgezeichnet, und Sparta zoomte ihr rechtes Auge auf diesen Abschnitt und vergrößerte so den Bildausschnitt mit den Teleskopen. Sie waren so ausgerichtet, daß sie auf den südlichen Horizont zeigten. Ihr Ziel lag zur Zeit genau auf der anderen Seite der Rampe. Die Lichtblitze stammten von den elektrischen Schweißgeräten. Menschen in Raumanzügen und metallisch nackte Servoroboter krochen über einige der tellerförmigen Oberflächen und reparierten den Schaden, den die Trümmer aus dem ›Leyland-Krater‹ verursacht hatten.


  »Frank, ich möchte Ihnen Inspektor Troy vorstellen«, sagte Van Kessel.


  Sparta wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Kontrollraum zu. Ein Mittdreißiger mit sandfarbenem Haar lächelte sie aus seinem netten, künstlich gebräunten Gesicht an. »Frank Penney ist im Augenblick der Schichtleiter. Er hatte auch Dienst, als uns die kleine Panne passiert ist.«


  »Sie haben doch die Leute auf der Venus gerettet, stimmt’s?« sagte er mit jungenhaftem Übermut, als er ihre Hand ergriff. »Das war ein tolles Ding.«


  »Mr. Penney.« Beim Händeschütteln wurde sein Grinsen noch breiter, so daß eine Menge perfekter weißer Zähne zum Vorschein kam. Frank Penney in Bestform. Fast gegen ihren Willen fielen ihr seine mächtige Brust unter dem dünnen kurzärmeligen Hemd, seine muskulösen Unterarme und sein fester Griff auf.


  »Ich fühle mich wirklich geehrt.« Er ließ ihre Hand nicht mehr los und ließ seinen ganzen Charme heraus – reine Gewohnheit.


  Sparta befreite sich aus seinem Griff. Ihr Interesse für ihn hatte andere Gründe, als er sich erhoffte. Während sie ihn betrachtete, sog sie seinen schwachen Körpergeruch ein. Unter dem Aftershave und dem normalen Schweißgeruch lag noch ein seltsames Aroma; unvermittelt sprang ihr die Formel ins Gedächtnis, es war ein komplexes Steroid mit ungewöhnlichen Seitenketten. War Penney mit Adrenalin vollgepumpt? Nichts deutete bei ihm auf Angst oder Erregung hin, eigentlich wirkte er eher kühl und überlegt.


  Van Kessel sagte: »Wir werden uns die gesamte Anlage ansehen, Frank. Möchten Sie uns nicht dabei Gesellschaft leisten?«


  »Prima, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  »Reden Sie keinen Unsinn«, sagte Van Kessel und spielte den großzügigen Boß. »Ziehen wir uns Anzüge an, und dann nichts wie los.«


  


  »Hier endet die Rampe für die grobe Beschleunigung – nach 27 Kilometern –, und was wir jetzt sehen, ist das 3 Kilometer lange Stück für die Feinabstimmung.«


  Van Kessel füllte den Sitz des Mondbuggys mehr als reichlich. Sparta und Penney hatten sich hinten hineingezwängt. Sie holperten an der massiven Konstruktion der Startrampe entlang, die sich endlos über den ebenen Boden des Mare Moskoviensis hinzuziehen schien, und jedesmal, wenn Van Kessel seine behandschuhte Hand hob und gestenreich etwas erklärte, machte der Buggy einen gefährlichen Schwenk auf die Stützstreben der Rampe zu. Er war kein guter Fahrer. Sparta juckte es in den Fingern, sie wollte ihm ins Steuer greifen.


  »Was bedeutet grobe Beschleunigung?« fragte sie mit belegter Stimme.


  »Die gesamte Rampe besteht aus unabhängigen Antriebselementen, jedes zehn Meter lang«, schrie er über seine Schulter. »Die mögliche Abweichung auf der gesamten Strecke beträgt hier vielleicht vier bis fünf Millimeter. Wenn es mehr wäre, würden Ihnen die Schwingungen in der Kapsel die Zähne aus dem Schädel schütteln. Im übrigen interessiert uns die exakte Beschleunigung hier nicht besonders, hier kann sie bis zu einem Zentimeter pro Sekunde im Quadrat abweichen. In dem Abschnitt für die Feinabstimmung liegt die Toleranz für die seitliche Abweichung bei weniger als einem Millimeter und bei weniger als einem Millimeter pro Sekunde im Quadrat für die ideale Beschleunigung.«


  »Wie halten Sie die Abweichung auf drei Kilometern Rampe kleiner als einen Millimeter?« Die Frage war an Penney gerichtet. Spartas Kopfschmerzen hatten nachgelassen, so daß ihr Interesse jetzt etwas überzeugender wirkte, auch wenn sie die Pläne und technischen Einzelheiten der Farside-Startrampe schon vor ihrem Abflug von der Erde auswendig gelernt hatte und sie sich sofort wieder ins Gedächtnis rufen konnte. Niemand sollte erfahren, daß sie über derartige Kenntnisse verfügte.


  »Erst mal sind die Abweichungen ohnehin nicht so schwerwiegend«, erläuterte Penney. »Zum größten Teil sind es die unterschiedlichen Ausdehnungen während des Tages und der Nacht. Hinzu kommt, daß die Stützstreben etwas unterschiedlich nachgeben. Die Technik der aktiven Achsialbeschleuniger selbst ist im Grunde uralt, sie wurde im letzten Jahrhundert schon für Teilchenbeschleuniger, optische Verbundteleskope und dergleichen entwickelt.«


  Van Kessel mischte sich ein. Er hörte sich lieber reden, als daß er anderen zuhörte. »Im Grunde haben wir es hier mit Laserstrahlen und aktiven Rampenelementen zu tun – diese Kolben, die Sie dort an den Stützstreben sehen, schieben die Rampe beständig hin und her, sobald der Strahl aus dem Fluchtpunkt wandert. Die Beschleunigung wird von der Kapsel aktiv beeinflußt, indem sie laufend die Beschleunigungswerte für die nächsten Elemente der Rampe an die Startkontrolle durchgibt.«


  »Und wozu dann die Feinabstimmung?«


  »Zielgenauigkeit«, sagte Penney.


  »Genau«, röhrte Van Kessel. »Wenn eine Fracht beim Verlassen der Rampe nur um einen Zentimeter seitlich von der Flugbahn abweicht, oder einen Zentimeter pro Sekunde zu schnell, ist sie am Scheitelpunkt ihrer Flugbahn bereits Hunderte von Metern von der Ideallinie entfernt. Damit würde sie die Spinnweben von L-1 glatt verfehlen. Wir sprechen jetzt natürlich nur von unbemannten Kapseln. Die bemannten können ihre Flugbahn nach Verlassen der Rampe selbsttätig korrigieren.«


  »Wenn nur die ersten 30 Kilometer der Rampe die Fracht beschleunigen, wozu dienen dann die letzten zehn?« fragte Sparta.


  »Das ist die Auslaufspur«, sagte Penney. »Die Kapseln haben bereits ihre Austrittsgeschwindigkeit erreicht – sollten sie zumindest – und gleiten ohne jeden Reibungsverlust weiter, während wir die letzten Korrekturen vornehmen. Gegen Ende schwenkt die Rampe langsam nach unten weg, sie folgt dabei der Krümmung der Mondoberfläche, während die Kapsel auf einer waagerechten Linie über die Berge ins All schießt. Einfach perfekt.«


  In diesem Augenblick riß Van Kessel den Steuerknüppel zur Seite, und sie kamen schliddernd zum Stehen. »Wir sind da. An dieser Stelle ist der Phasenwechsel eingetreten. Machen wir die Anzüge dicht.«


  Sie versiegelten ihre Helme. Van Kessel schaltete die Pumpen ein, die die Luft aus dem Cockpit in Vorratsbehälter saugten. Die Kuppel des Buggys sprang auf, und sie kletterten hinaus auf das dunkelgraue Geröll, das hier den Kraterboden bedeckte.


  Van Kessel stieg auf eines der sägebockähnlichen Beine, die die Rampe stützten. »Passen Sie auf, wo Sie hintreten.« Sparta kletterte hinterher, dahinter Penney.


  Dann stand Sparta mit den beiden Männern mitten in der Spur. Es war Morgen auf dem Mond, und das glänzende, rostfreie, unoxidierte Metall der stillgelegten Rampe zeigte genau in die Sonne. Die Schlaufen der Führungsmagneten umgaben die drei. Sie schienen zu beiden Seiten bis in die Unendlichkeit zu reichen und zogen sich zu einer einzigen gleißenden Metallröhre zusammen, die schließlich zu einem leuchtenden Fluchtpunkt verschmolz. Es war, als blickte man durch einen eben gereinigten Gewehrlauf. Als Sparta sich umdrehte und in die andere Richtung sah, war der Eindruck der gleiche.


  Bei Betrieb durchströmten die Rampe gewaltige elektrische Ströme, aber im Augenblick konnten sie ohne Gefahr durch die Röhre spazieren.


  »Wir haben uns diesen Teil verdammt genau angesehen«, sagte Van Kessel. »Ich glaube nicht, daß wir viel finden werden.«


  Sparta antwortete nicht, sondern nickte nur. Dann sagte sie: »Warten Sie hier bitte.« Sie ließ die Männer stehen und lief einen halben Kilometer weit durch den Abschnitt.


  Die Rampe bestand aus einem linearen Induktionsbeschleuniger – im Prinzip ein Elektromotor, dessen Wicklung man der Länge nach abgerollt hatte. Die bewegliche Kapsel bildete dabei den Anker und die Rampe das Polgehäuse. Sobald die Kapsel, getragen von starken Feldern, die von ihren eigenen supraleitfähigen Magneten erzeugt werden, von einem Element der Rampe zum nächsten gleitet, wechseln die elektrischen Felder der Rampe vor und hinter ihr die Phase, wodurch sie immer schneller vorangetrieben wird, genau wie der Anker eines Elektromotors sich schneller dreht, erhöht man die Geschwindigkeit des Stromphasenwechsels im Polgehäuse.


  Läuft dieser Phasenwechsel jedoch in umgekehrter Reihenfolge, kann der Anker brutal zum Stoppen gebracht werden. Bevor Sparta den Kontrollraum besichtigte, hatte sie sich Aufzeichnungen von der beinahe tödlichen Phasenfolge dieses Starts angesehen; sie bestätigten Van Kessels Bericht, demzufolge die Phasen in diesem Abschnitt während Cliff Leylands Startvorgang umgekehrt worden waren, so daß die Kapsel an Geschwindigkeit verlor und ihre Austrittsgeschwindigkeit nicht erreichte.


  Die Monitore entlang der Rampe hatten den Fehler in Sekundenbruchteilen bemerkt und die gesamte Anlage sofort abgeschaltet und so den Schwung der Kapsel bewahrt. Dann war wieder ein Sekundenbruchteil verstrichen, die Felder hatten sich wieder eingeschaltet und die Beschleunigung der Kapsel wieder aufgenommen – aber sie war zu gering und es war zu spät, die Kapsel auf die richtige Geschwindigkeit zu bringen.


  Als Sparta die Rampe entlanglief und sie mit Sinnen inspizierte, die die beiden Ingenieure in Erstaunen versetzt hätten, konnte sie keinerlei Anzeichen dafür entdecken, daß sich jemand an der Anlage zu schaffen gemacht oder sie beschädigt hatte. An der Unfallstelle blieb sie eine Minute nachdenklich stehen. Sie wollte schon wieder umkehren, als sie plötzlich eine seltsame Empfindung verspürte, eine Art Übelkeit, die von einem unhörbaren Zwitschern in ihrem Kopf begleitet wurde. Sie drehte sich um, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken. Das Gefühl verschwand so rasch, wie es gekommen war.


  Langsam schlenderte Sparta zu der Stelle zurück, wo die beiden Ingenieure warteten.


  »Das dort ist die Energiekontrollstation für diesen Abschnitt?« fragte sie und deutete mit einem Nicken auf eine schwarze Box an einem Pfosten neben der Rampe, die mit Antennen übersät war.


  »Ja. Sie funktioniert einwandfrei. Wir haben sie überprüft.«


  »Korrigieren Sie mich, wenn ich etwas durcheinanderbringe: Während der Beschleunigung sendet die Kapsel – oder der Behälter für Frachtgut – kodierte Informationen über seinen genauen Standort und seine exakte Beschleunigung an diese Energiekontrollstationen und teilt ihnen so die genaue Phase und Feldstärke und den Zeitpunkt zum Einschalten der einzelnen Abschnitte mit?«


  »Richtig.«


  »Könnte die Kapsel nicht falsche Informationen gesendet haben? Könnte sie nicht ein Signal zur Umschaltung der Phasen in diesem Abschnitt gesendet haben?«


  »Eigentlich ist das unmöglich. Vor dem Absenden der Signale werden die Informationen anhand der Beschleunigungsmessungen von drei Prozessoren an Bord überprüft. Erst dann wird entschieden.«


  »Wenn die Kapsel also eine falsche Information gesendet hat«, sagte Sparta, »sind entweder alle drei Prozessoren genau gleichzeitig auf dieselbe Art durchgedreht, oder jemand hat sie programmiert zu lügen.«


  Van Kessel nickte mit ernstem Gesicht.


  Sparta sagte mit einem dünnen Lächeln. »Mr. Van Kessel, Sie sind nicht gerade schweigsam, trotzdem ist Ihnen nicht ein einziges Mal das Wort Sabotage über die Lippen gekommen.«


  Er grinste breit. »Ich dachte, darauf würden Sie von alleine kommen.«


  »Deswegen hätte ich nicht den weiten Weg bis zum Mond zu machen brauchen. Alle Fakten sprechen dafür.«


  »Tatsächlich?« meldete sich Frank Penney gekränkt. »Dann waren Sie weiter als wir alle.«


  »Wohl kaum. Es ging nicht darum, daß der Start mißglückt ist, sondern eher wie.«


  »Ja, das war tatsächlich seltsam«, sagte Van Kessel und nickte wieder. »Eine so präzise Korrektur der Abschußgeschwindigkeit, daß Leyland genau wieder zu seinem Ausgangspunkt zurückkehrte. Die Wahrscheinlichkeit dafür ist praktisch unendlich gering.«


  »Und der Fehler passierte an einer Stelle, wo Sie praktisch nichts mehr korrigieren konnten – von hier kann weder die korrekte Geschwindigkeit erreicht werden, noch kann man Leyland ohne Schaden rechtzeitig abbremsen.«


  »Richtig«, sagte Penney mit deutlichem Behagen. »Hätten wir versucht, ihn in der Auslaufspur noch zu bremsen, hätten wir ihn in dem Ding wie ein Insekt auf der Windschutzscheibe zerquetscht.«


  »Mein erster Gedanke war auch Sabotage«, sagte Van Kessel, »aber alte Ingenieure sind abergläubisch. Wir wissen, daß früher oder später alles schief gehen wird, was schief gehen kann. Murphys Gesetz.«


  »Ja. Das ist eine ganz nüchterne statistische Überlegung. Deswegen wollte ich mir die Anlage auch selbst ansehen.« Sparta schwieg einen Augenblick und blickte auf die Stelle, die jeder bereits Leyland-Krater nannte, weit hinten an den Hängen von Mount Tereschkowa. Sie drehte sich um. »Können wir einen Blick in die Ladehalle werfen?«


  Sie kletterten von der Rampe herab und quetschten sich wieder in das Fahrzeug. Van Kessel schob den Antriebshebel vor, und der großrädrige Buggy wendete und holperte über die Mondoberfläche zurück.


  


  Wenige Minuten später blickten Sparta und Van Kessel durch das dicke Glasfenster ins Innere der Ladehalle. Es war eine schmucklose Stahlscheune, die von nackten Lichtröhren erleuchtet wurde und sich in Bodenhöhe fast einen halben Kilometer entlang der Rampe erstreckte. Ein Wald aus Stahlpfeilern stützte das Flachdach.


  Penney war in den Kontrollraum zurückgekehrt, der redselige Van Kessel jedoch war höchst erfreut, Sparta noch etwas herumführen zu können. »Das sollten Sie sich ansehen, wenn es in Betrieb ist«, sagte er. »All diese Gleise dort sind dann voller Kapseln, die wie auf einer Achterbahn hin- und hergeschoben werden.«


  Der Boden der Halle war ein Rangierbahnhof, ein spaghettiähnliches Gewirr aus Magnetspuren, die so angelegt waren, daß die Behälter für Frachtgut am anderen Ende der Halle beladen und dann einer nach dem anderen langsam vorwärts und zu ihrem vorbestimmten Platz geschoben werden konnten. Wenn die Behälter sich der Rampe näherten, wurden sie von stärkeren Magnetfeldern erfaßt und in das Verschlußstück geschoben.


  »Die Rampe kann bis zu einer Kapsel oder einem Frachtgutbehälter pro Sekunde starten«, sagte Van Kessel. »Da sie in einzelne Abschnitte unterteilt ist, kann jedes Stück getrennt beschleunigt werden, selbst wenn 30 gleichzeitig auf der Rampe sind.«


  Totes Material und Frachtkapseln wurden von Robotlastern und Hängekränen transportiert, aber für Personen und anderes empfindliches Frachtgut hatte man an einem anderen Ende der Halle eine Druckkammer mit Einstiegsröhre eingerichtet. Dort standen Sparta und Van Kessel jetzt vor dem großen Fenster. Sie trugen immer noch die Raumanzüge, hatten die Helme aber abgenommen. Am Rande der Plattform reihten sich die Kapseln in einer Warteschlange auf. Der Ort wirkte so einladend wie ein U-Bahnsteig.


  Draußen in der Halle rührte sich nichts, nur der Schweißbrenner eines einzelnen Roboters warf flackernde Schatten. Sparta kehrte dem Fenster den Rücken zu. Gebückt ging sie durch eine der Einstiegsröhren und zwängte sich durch die Luke in eine der leeren Kapseln.


  Dort blieb sie eine Weile, bis sie sicher war, daß das Innere sich in nichts von der Kapsel unterschied, mit der sie zum Mond geglitten war: das Steuerpult, die Beschleunigungsliegen, Gepäcknetze, die Notversorgungseinrichtung, alles stimmte. »Wieviel Zeit lassen Sie den Passagieren zum Einsteigen?« rief sie Van Kessel zu.


  »Wir sehen es gern, wenn sie eine Stunde vorher hier sind, aber Leute, die viel reisen, brauchen für das Anschnallen und den Systemcheck viel weniger – vielleicht zehn Minuten.« Van Kessel hielt ihr die Hand hin, um ihr aus der Einstiegsröhre zu helfen. »Wir haben dafür speziell ausgebildetes Personal.«


  »Die Passagiere kommen also nicht einfach her und suchen sich eine Kapsel aus?«


  »Nein, die Kapseln werden vorher zugeteilt, gewöhnlich schon am Tag zuvor. Wir wollen vermeiden, daß irgendwelche überflüssige Masse hochgeschickt wird, die dann wieder mit herunterkommt, denn wir müssen uns mit L-1 wegen der Treibstoffmenge für den Rückflug absprechen.«


  »Der Saboteur kann also schon einen Tag vorher gewußt haben, daß Cliff Leyland alleine in der Kapsel sein würde?«


  »Richtig. Jetzt zum Beispiel wartet ein gutes Dutzend Leute darauf, daß wir die Startrampe freigeben. All diese Kapseln sind bereits in der Reihenfolge der Starts vorgemerkt.«


  »Und trotzdem können wir ohne weiteres in jede einsteigen?«


  »Wenn wir nicht in unserer Position wären, Inspektor, dann wären wir gar nicht in diesen Bereich gekommen, das versichere ich Ihnen. Er ist sehr gut bewacht – und zwar von Robotsystemen, die nicht lange Fragen stellen.«


  Sparta sagte nichts, sie sah Van Kessel nur unverwandt an.


  Er zupfte nervös an einer seiner grauen Haarstränen. »Stimmt irgend etwas nicht?«


  »Wissen Sie, wer am Tag von Cliff Leylands Unfall hier Dienst hatte?«


  »Die Information müßte Penney haben. Wie gesagt, er war der Schichtleiter.«


  


  »Penney, Inspektor Troy braucht einige Informationen«, sagte Van Kessel.


  »Inspektor?« Frank Penney drehte seinen Stuhl zu ihr um und fuhr sich mit der Hand zögernd durch die Haare.


  »Soweit ich weiß, warten bereits einige Leute darauf, daß Sie die Rampe wieder in Betrieb nehmen.«


  »Das ist leicht untertrieben«, Penney lächelte mit all seinem Charme. »Hier sehen Sie die Liste – alles in Wartestellung.« Er zeigte auf einen Flachschirm voller Namen und Ladenummern.


  Sie blickte kurz hinüber, der Augenblick genügte, um sie in ihrem Gedächtnis zu speichern.


  »Wie Sie sehen, hängt die gesamte Wirtschaft der Farside-Basis von Ihrem Geschick ab«, sagte Penney leichthin. »Wir warten alle darauf, daß Sie uns wieder an die Arbeit lassen.«


  Sparta sah sich in dem Raum um. Alle Kontrollbeamten beobachteten sie. Dann wandte sie sich Van Kessel zu.


  »Wir erledigen das, so schnell wir können. Eins könnten Sie noch für mich tun.«


  »Und das wäre?«


  »Könnte ich den Mondbuggy benutzen?« fragte sie.


  »Ich fahre Sie gerne, wohin Sie wollen …«


  »Sehr freundlich, aber ich fahre selbst. Ich habe einen entsprechenden Führerschein.«


  Van Kessel fiel ein, daß eine Frau, die einen Venusrover steuern konnte, wohl auch mit einem Mondbuggy zurechtkommen müßte. »Nehmen Sie den von vorhin.«


  »Vielen Dank. Übrigens, Mr. Van Kessel, mir ist eingefallen, daß Sie hier alles so eingerichtet haben, daß jeder in diesem Raum von sich aus eine Prioritätsanweisung geben kann, ohne vorher die Bestätigung durch die Robotersysteme zu erhalten.«


  »Manuelle Prioritätssteuerung. Das ist eine reine Notfallmaßnahme. Wir haben sie noch nie eingesetzt.«


  »Vor der Sache mit Leyland hatten wir noch keinen Fehlstart«, warf Penney ein. »Aber das hätte uns in dem Fall auch nicht viel genützt.«


  »Sie sollten sich überlegen, ob Sie die Prioritätsanweisungen nicht besser mit einer Fehlersicherung ausstatten«, schlug Sparta vor.


  »Ist das eine offizielle Empfehlung?«


  »Nein, tun Sie, was Sie für richtig halten, es ist Ihre Abteilung. Was die Raumkontrollbehörde anbetrifft, können Sie den Betrieb auf Ihre Verantwortung wieder aufnehmen. Zum Glück haben Sie keine Probleme mit dem Gerät.«


  »Wir werden uns die Sache mit den Prioritätsschaltungen gründlich überlegen.«


  »Teilen Sie mir mit, zu welchem Entschluß Sie gekommen sind.« Sparta drehte sich zur Tür.


  »Ach, Inspektor«, sagte Van Kessel, »wollten Sie Frank nicht noch etwas fragen?«


  »Wegen der Starthelfer am Tag des Unfalls? Nein, Mr. Van Kessel, ich kenne die Namen bereits. Pontus Istrati. Margo Kerth. Luisa Oddone. Ich wollte nur wissen, ob Sie die Namen wissen.«


  Van Kessel sah Sparta nach, als sie den Kontrollraum verließ. Er machte ein ungewöhnlich nachdenkliches Gesicht. Der sonst so gutgelaunte Penney starrte verdrießlich auf seine Steuerkonsole.
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  In der Nacht nach seiner Flucht hatte Blake den Fluten der Seine vom Kopfsteinpflaster des Quai d’Orsay aus stundenlang flammende Reden gehalten, bis sein unwiderstehlicher Redezwang schließlich in ein Gestammel überging, und er erschöpft zu Boden sank.


  Erst nachdem das kupferfarbene Licht der Dämmerung sich auf den kleinen Wellen des öligen Flusses spiegelte, glaubte er wieder seinen Worten trauen zu können. Schließlich betrat er ein Café, rief anonym die Polizei an und meldete einen ›Unfall‹ im Keller der Editions Lequeu in der Rue Bonaparte.


  In seiner gegenwärtigen Stimmung hätte ihm der Chlorgastod von Lequeu und Pierre nicht viel ausgemacht, aber leider wußte er über Gifte und ihre Dosierung zu viel, als daß er hätte glauben können, die beiden hätten größeren Schaden erlitten als einen hartnäckigen Husten. Ohne Zweifel waren sie längst über alle Berge. Trotzdem konnte es nicht schaden, wenn die Polizei die Überreste der athanasischen Gesellschaft durchsuchte.


  Blake hängte den Telefunk ein und ging rasch in ein anderes Café, wo er sich bei einigen Espressi seine nächsten Schritte überlegte. Er wußte, daß er vielleicht in ebenso großer Gefahr schwebte wie Sparta. Und er wußte zuviel: vermutlich sogar mehr, als die Bruderschaft des Freien Geistes ahnte.


  Wenn Blake auch kein operativ verbessertes Gedächtnis oder Rechengeschick besaß, bei SPARTA hatte man seine natürlichen Fähigkeiten bis an ihre Grenzen ausgebildet. Er hatte Gelegenheit gehabt, die gestohlene Papyrusrolle eingehend zu studieren, bevor er sie Lequeu übergeben mußte, und er hatte über eine Woche Zeit gehabt, über ihre Bedeutung im Zusammenhang mit der Bruderschaft des Freien Geistes nachzudenken.


  Die Rolle war eine Sternenkarte. Offenbar interessierten sie sich nur für einen bestimmten Stern, deshalb hatten sie Catherine damit beauftragt herauszufinden, welcher das war, und sie darüber hinaus hergeschickt, damit sie etwas in der Sache unternahm.


  Aber was kann man in so einem Fall schon tun? Höchstens den Stern beobachten. Und was sollte dabei herauskommen? Blake fiel nur eins ein, was für die Bruderschaft von Interesse sein könnte. Die Leute dort glaubten an die Rückkehr des Goldenen Zeitalters. Ohne Zweifel wollten sie herausfinden, von wo sie die Rückkehr erwarten konnten.


  In den Tagen, als er allein und sehr zurückgezogen war, hatte Blake in Gedanken die in der alten Papyrusrolle beschriebene Pyramide rekonstruiert. Der Text der Rolle hatte einige Tage erwähnt, an denen die Pyramide eine Linie durch den Himmel anzeigte, die den Weg beschrieb, den Weg zu den Sternen, an denen die ›Götterboten sich orientiert‹ hatten. Die relative Position von sichtbarem Sternenhimmel und Erde sowie die kalendarische Tageszählung hatten sich in den letzten paar tausend Jahren stark verändert; ohne Zugang zu den entsprechenden Computerprogrammen konnte Blake keinen Stern ausfindig machen, allerdings konnte er sich eine Reihe von möglichen Kandidaten denken. Auch wußte er genau, in welchem Sternbild er suchen mußte.


  Blake fand eine weitere Infozelle und stellte eine Verbindung zu seinem Computer in London her. Wenige Sekunden später hatte er herausgefunden, daß irgend jemand, vermutlich Sparta, seine Datei LIESMICH abgerufen hatte. Wenn sie seine Datei gelesen hatte, hatte sie bestimmt seine Nachricht gefunden und entschlüsselt. Warum war sie ihm dann nicht gefolgt?


  Er unterbrach die Verbindung, bevor sich sein Computer überhitzen konnte, und nahm sich vor, endlich ein ferngesteuertes Kühlsystem zu konstruieren, sobald er wieder zu Hause war. Dann rief er erneut, immer noch über seine Londoner Adresse, bei der Raumkontrollbehörde an. »Mein Name ist Blake Redfield. Ich habe eine Nachricht für Inspektor Ellen Troy.«


  »Wo sind Sie im Augenblick, Mr. Redfield?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Möglicherweise ist mein Leben in Gefahr.«


  »Bleiben Sie am Apparat, Mr. Redfield.«


  »Ich rufe wieder an«, sagte er rasch. »Bitte suchen Sie Troy und sagen Sie ihr, daß ich versuche, sie zu erreichen.« Er schaltete den Telefunk aus und ging rasch weiter.


  Blake ging gerade den Boule Mich herauf, um eine weitere Infozelle zu suchen, als eine graue elektrische Limousine ein paar Schritte vor ihm am Bordstein hielt. Ein Mann mit blauen Augen, eisengrauem Haar und einer so dunklen Hautfarbe, daß Blake ihn erst für einen Araber hielt, stieg mit einer eleganten, athletischen Bewegung vom Passagiersitz. Er hielt ihm seine Linke mit der Handfläche nach oben hin, um zu zeigen, daß sie leer war, in der Rechten hielt er einen offenen Dienstausweis, in dem der goldene Stern der Raumkontrollbehörde zu sehen war.


  »Sie müssen Redfield sein«, sagte er. Er preßte die Worte hervor, es klang wie ein heiseres Flüstern. »Wir können Troy nicht erreichen, aber zufällig war ich in der Nähe.«


  »Wer sind Sie?«


  »Tut mir leid, wir haben keine Zeit, uns näher kennenzulernen«, flüsterte der Mann mit den blauen Augen. »Was immer Sie Troy mitzuteilen haben, ich werde dafür sorgen, daß sie die Nachricht erhält.«


  Blake hatte sich seitwärts gedreht, damit er ein kleineres Ziel bot, und war darauf vorbereitet, jederzeit loszurennen. »Was ich ihr zu sagen habe, ist nur für sie bestimmt.«


  Der Mann mit den blauen Augen nickte. »Das läßt sich arrangieren.«


  »Und wie?« wollte Blake wissen.


  »Wenn Sie es wünschen, überlasse ich die Sache Ihnen. Aber sehen Sie sich vor, Redfield. Wir haben Ihren Anruf über London und wieder zu Ihnen in knappen fünf Sekunden zurückverfolgt. Sie haben Glück, daß Troy mir Anweisungen gegeben hat für den Fall, daß ich Sie finde.«


  »Arbeiten Sie für sie?«


  »So könnte man es sehen. Wenn Sie mit ihr sprechen wollen, können Sie jetzt mit mir kommen – oder alleine zum Flughafen De Gaulle fahren, ganz wie Sie wollen. Terminal C, Shuttle-Ausgang 9. Wir bringen Sie zu ihr. Sollten Sie dort nicht erscheinen, vergessen Sie die ganze Geschichte.«


  »Wo ist sie?« fragte Blake.


  »Sie werden den Ort wiedererkennen, sobald Sie dort sind.«


  »Also gut«, sagte Blake und entspannte sich. »Ich glaube, ich kann Ihnen vertrauen. Fahren Sie mich hin?«


  


  Der Mann mit der harschen Stimme brachte Blake zum Shuttle-Ausgang. Wenige Minuten später hob das Shuttle der Raumkontrollbehörde ab.


  Bereits weniger als eine Stunde später wurde Blake durch den schwerelosen Gang der erdnahen Raumstation der Behörde geleitet und zu einem anderen Schiff gebracht. Alle behandelten ihn mit unterkühlter Höflichkeit, allerdings beantwortete man nicht einmal seine einfachsten Fragen. Als Blake merkte, daß man ihn in ein behördeneigenes Schiff gesetzt hatte, kamen ihm trotz seiner lockeren Art die ersten Bedenken. Man hatte Sparta ungeheure Hilfsmittel zur Verfügung gestellt. Er konnte unmöglich wissen, daß Sparta genauso beeindruckt und verwirrt gewesen wäre …


  Das Schiff verließ die Umlaufbahn unter brutaler Beschleunigung, und etwas mehr als einen Tag später sah Blake ihr Ziel auf den Bildschirmen in der Kabine. Ja, den Ort erkannte er wieder. Das Schiff steuerte die Farside-Basis auf der Rückseite des Mondes an.


  


  »Sie sind Inspektor Troy?« Katrina Balakians Augen sogen Spartas zierliche Gestalt regelrecht ein. »Sie sind also Inspektor Troy und haben Forster und Merck auf der Venusoberfläche das Leben gerettet?«


  »Ich habe Glück gehabt«, murmelte Sparta. Es gefiel ihr gar nicht, so berühmt zu sein, aber vermutlich war es besser, sich daran zu gewöhnen.


  »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen«, sagte die Astronomin und hielt Sparta ihre behandschuhte Hand hin. Beide Frauen trugen immer noch ihre Druckanzüge; Katrina hatte sich gerade vom Vorankommen der Antennenreparaturen überzeugt.


  Sie führte Sparta in eine kleine Cafeteria am Ende eines hell erleuchteten Ganges im zentralen Beobachtungsbunker der Teleskopanlage. Scheinbar machte es ihr nichts aus, nicht ungestört zu sein; während sie an dem Tisch saßen, kamen ständig Männer und Frauen vorbei und sahen sie neugierig an. Hier unten kamen die Körpergerüche stark zur Geltung. Unter ihnen bemerkte Sparta den Hauch eines persönlichen Duftes, den sie von irgendwoher kannte.


  »Mein Kollege Piet Gress wird mich beneiden«, sagte Katrina.


  »Ach, ja?« Für den Bruchteil einer Sekunde suchte Sparta ihr Gedächtnis nach dem Namen ab, dann wußte sie, daß er auf der Warteliste für Passagiere und Fracht für die Rampe gestanden hatte.


  »Albers Merck ist sein Onkel.« Katrina grinste breit, ihre Wangenknochen glänzten. »Er wird neidisch sein, weil ich Sie kennengelernt habe. Er ist sowieso schon sauer genug auf mich.«


  »Warum denn das?« fragte Sparta. Katrina schien überraschenderweise bereit zu sein, all ihre Gedanken mitzuteilen, ganz gleich, ob sie etwas mit der vorliegenden Sache zu tun hatten oder nicht.


  »Er ist Signalanalytiker; er entwickelt Programme, mit denen die von uns empfangenen Radiosignale auf Strukturen untersucht werden. Ständig träumt er davon, eine Botschaft von einer fernen Zivilisation aufzufangen und der erste zu sein, der sie entziffert. Und auf mich ist er wütend, weil sich unser Forschungsprogramm mit Gebieten beschäftigt, die er nicht für sonderlich fruchtbar hält. Ich unterstütze das Programm.«


  »Nimmt er das so persönlich?«


  »Er will unbedingt seine große Entdeckung machen. Aber die Teleskope zeigen in eine Richtung, von der wir Astronomen uns mehr versprechen.«


  »Damit meinen Sie im Augenblick das Sternbild Crux, hab’ ich recht?« Natürlich hatte sie.


  »Wie ich sehe, haben Sie sich mit unserer Arbeit vertraut gemacht. Eine Weile werden wir uns allerdings nicht mit Astronomie beschäftigen können – zumindest, bis die Antennen repariert sind. Sie sind nach dem Aufprall von Leylands Kapsel von den Trümmern an der Oberfläche beschädigt worden.«


  »Ja, ich weiß. Der Hauptzweck dieser Einrichtung ist die Suche nach außerirdischem Leben?«


  »Wir suchen nach Anzeichen intelligenter Kommunikation, das stimmt. Wenn man nach den Medien geht, ist das unsere einzige Aufgabe. Aber ich versichere Ihnen, ganz nebenbei betreiben wir auch noch ein wenig ernsthafte Wissenschaft.«


  »Ich kann nur hoffen, daß Mr. Gress nicht länger wütend auf Sie ist.«


  »Vor einiger Zeit hätte mich das noch interessiert. Aber das hat er sich verscherzt.« Sie zog die Schultern hoch. »Aber im Augenblick ist das sowieso egal. Bis die Antennen wieder zusammengeflickt sind, werden wir weder Astronomie betreiben noch nach fremden Wesen Ausschau halten.« Katrina lächelte. »Aber ich rede zuviel. Sie wollten mir doch einige Fragen stellen.« Der Gedanke, von der Polizei verhört zu werden, schien Katrina Balakian nicht im geringsten zu beunruhigen.


  »Irgend jemand hat versucht, Cliff Leyland umzubringen«, fuhr Sparta fort. »Sie kannten ihn …«


  Katrina mußte lachen, ein lautes, schallendes Gelächter, bei dem man eine Menge Sinn für Humor heraushören konnte. »Meinen Sie, das interessiert mich? Er war so ein Wurm.«


  »Leyland sagte, er hatte Sie nach Ihrem ersten Treffen – soweit ich weiß, ein Drink in Ihrem Apartment – um eine weitere Verabredung bitten wollen.« In Wirklichkeit war er erheblich deutlicher geworden, angeblich hatte er Katrina nicht mehr aus seinen Gedanken bekommen, vielleicht lag es einfach daran, daß sie so fremd und neu für ihn war, so groß, offen und geradeheraus: Die kesse Astrologin war so ziemlich das genaue Gegenteil seiner Frau. Cliff wußte selbst nicht so recht, worin ihre Anziehungskraft bestand, aber ignorieren konnte er sie nicht.


  »Eine Verabredung, wenn das der richtige Ausdruck ist.« Katrina wirkte immer noch amüsiert. »Er rief mich an am Tag, nach dem ich versucht haben soll, ihn in den Schwitzkasten zu nehmen. Er entschuldigte sich und sagte, er brauche jemanden, mit dem er sprechen könne, und daß ich der einzige Mensch wäre, den er auf dem Mond näher kannte. Er wollte sich mit mir zum Essen verabreden. Ich sagte, na gut, einverstanden, aber vorher trinken wir bei mir ein Gläschen. Er kam und erzählte mir, zwei Männer hätten ihn am Abend zuvor zusammengeschlagen, nachdem er mein Apartment verlassen hatte. Ich habe ihn überredet, mir seine Wunden zu zeigen. Sie waren schlimm, aber nichts wirklich Ernsthaftes.« Sie grinste wölfisch. »Zum Abendessen sind wir dann nicht mehr ausgegangen.«


  Sparta nickte ernst. Nach dem, was Leyland ihr erzählt hatte, hatte er die Nacht mit Katrina verbracht, und als er am nächsten Tag zur Arbeit ging, war er immer noch erschöpft und müde und voller Schuldgefühle – kurz darauf erfuhr er dann, daß man ihn plötzlich wieder auf die Erde zurückversetzt hatte, zurück zu seiner Familie. Er machte sich nicht einmal mehr die Mühe, Katrina Bescheid zu sagen. Er hatte Angst bekommen, seinen Telefunk abgeschaltet und die nächsten Tage ihre Anrufe gar nicht erst beantwortet.


  »Stellen Sie sich vor, Sie schlafen mit einem Mann, und dann tut er so, als würde er Sie nicht mehr kennen. Er weigert sich, mit Ihnen zu sprechen, sagt nicht einmal, daß es aus ist – wie würden Sie reagieren?« Katrinas Grinsen war verschwunden, und ihre rosige Haut leuchtete vor Empörung.


  Sparta war noch nie in einer solchen Situation gewesen und konnte es sich nicht vorstellen. Einen Augenblick lang kam sie sich eher wie ein heimlicher neugieriger Lauscher als wie eine ernstzunehmende Ermittlungsbeamtin vor. Sie konnte es Katrina nachfühlen. Cliff Leyland hatte tatsächlich etwas Hinterhältiges an sich, das er gut hinter seiner Schüchternheit verbarg, und das eine Frau vielleicht ein- oder zweimal täuschen konnte, sie aber letztendlich rasend machen mußte. Er kam Sparta wie ein Opfer vor, das nur herumlief und wartete, bis das Unglück seinen Lauf nahm. Katrina gegenüber verschwieg sie diese Gedanken allerdings. »Sie geben also zu, daß Sie ein Motiv hatten?«


  »Allerdings«, fauchte Katrina.


  »Wenn Sie es für wichtig genug halten. Aber was spielt das am Ende für eine Rolle? Hätte ich ihn umgebracht, hätte jeder sofort Bescheid gewußt. Ich hätte ihm nämlich den Hals umgedreht.«


  »Verstehe.«


  Katrinas Hände waren in den Handschuhen des Druckanzuges verborgen, aber ihre Arme waren lang, außerdem hatte sie breite Schultern. Sie sah aus, als wäre sie zum Pferdezähmen wie geschaffen – vielleicht waren unter ihren Vorfahren die berühmten Skythen gewesen. Wie auch immer, Katrina schien eine Frau zu sein, die sich, wenn überhaupt, ohne Zögern von ihren Wünschen leiten ließ und die einen Verlust schnell abschrieb, ohne lange über ihrem Unglück zu brüten.


  Cliff Leylands Fehlstart war an dem gleichen Tag erfolgt, als Sparta auf der Suche nach Blake von London nach Paris gefahren war – kurz nachdem Cliff Katrina bei ihrer Rückkehr nach einem längeren Urlaub kennengelernt hatte. Wenn sie gewollt hätte, hätte sie genügend Zeit gehabt, seine Ablösung zu veranlassen – persönlich glaubte Sparta allerdings nicht, daß sie etwas damit zu tun hatte. »Können Sie mir, falls nötig, genau angeben, was Sie in den letzten 24 Stunden vor dem Start gemacht haben?«


  Katrina lächelte. »An einem so beengten Ort weiß jeder von jedem immer genau, wo er sich aufhält. Oder glaubt es zumindest.«


  »Angenommen, Sie haben nicht versucht, Cliff Leyland umzubringen …«


  »Tut mir leid, ich weiß wirklich nicht, wer es getan hat. Angeblich wollten die Männer, die ihn zusammengeschlagen haben, daß er für sie schmuggelt, aber er hat sich geweigert. Vielleicht haben sie beschlossen, einen Schritt weiter zu gehen, damit er nicht irgend etwas herumerzählt.«


  »Kennen Sie sie?«


  »Ich habe die Namen schon einmal gehört.« Sie lehnte sich zurück.


  »Heißt einer von ihnen Pontus Istrati?«


  »Vielleicht.«


  »Und die anderen?«


  »Hier nehmen viele Leute Drogen. Es ist nicht schwer, eine Quelle zu finden. Aber ich möchte mich nicht an dem allgemeinen Gerede beteiligen«, sagte Katrina.


  »Wir leben nicht mehr im 20. Jahrhundert«, gab Sparta zurück. »Wir sperren niemand ohne ausreichende und legal erlangte Beweise hinter Gitter. Nennen Sie mir die Namen.«


  Katrina mußte eine Sekunde nachdenken, dann stieß sie den Atem durch die Nase aus. »Also gut«, sagte sie – und nannte Sparta ein halbes Dutzend Namen. »Aber halten Sie es denn für ausgeschlossen, daß es doch ein Unfall war?«


  »Es ist fast sicher, daß jemand die Kapsel sabotiert hat.«


  »Ich meine, es war vielleicht ein Unfall, daß Cliff in dieser Kapsel saß. Vielleicht wollte der Täter die Kapsel selbst oder ihre Fracht vernichten.«


  Sparta lächelte. »Eine interessante Hypothese.«


  »Für Sie offenbar nichts Neues.«


  »Ich werde Ihnen die Auflösung mitteilen, sobald ich sie kenne.« Sparta erhob sich ohne Mühe in der geringfügigen Schwerkraft. »Vielen Dank für Ihre Hilfe.«


  Katrina stand auf. Diesmal streifte sie ihren Handschuh ab und schüttelte Sparta kräftig die Hand. Dann zögerte sie und sah Sparta über die Schulter.


  Sparta drehte sich um und sah, wie ein großer junger Mann mit traurigen Augen auf dem Gang vorbeiging. Er trug einen Druckanzug und hatte einen Koffer in der Hand.


  »Wiedersehen, Piet«, sagte Katrina leise zu ihm.


  Der Mann sagte nichts, nickte nur kurz und ging weiter.


  Katrina sah Sparta wieder an, dann lächelte sie und drehte sich um.


  Sparta fand ihr Abschiedslächeln recht traurig. Aber das war nur eine der Merkwürdigkeiten, die ihr während des kurzen Gesprächs aufgefallen waren. Als sie Katrinas nackte Hand berührte, hatte sie ihre Aminosäurenkennung analysiert und sofort das Aroma identifiziert, das sie ausströmte und das bislang inmitten der anderen menschlichen Gerüche auf dem Korridor untergegangen war.


  Katrina Balakian war die Frau, die Blake Redfields Apartment durchsucht hatte.


  


  Als Sparta mit dem Mondbuggy über die graue Einöde fuhr, explodierten die Bremsraketen eines herannahenden Raumschiffs über ihrem Kopf. Das weiße Schiff mit dem blauen Band und dem goldenen Stern steuerte sachte auf den Landeplatz neben den Kuppeln zu. Sparta fragte sich, was das Raumschiff so schnell wieder auf den Mond geführt haben konnte, nachdem sie es eben erst auf L-1 verlassen hatte.
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  Nach 20 Kilometern holpriger Fahrt über den staubigen Weg neben der endlosen Startrampe näherte sich Sparta dem Zentrum der Station. Den größten Teil der Strecke hatte sie darüber nachgedacht, welche Verbindung zwischen Blake Redfield und Katrina Balakian bestehen mochte. Aus den Akten wußte sie, daß die Astronomin Balakian einen dreimonatigen Urlaub auf der Erde verbracht hatte. Sie war die ganze Zeit über am Kaspischen Meer gewesen. Niemand wußte so gut wie Sparta, daß sich derartige Aufzeichnungen mühelos frisieren ließen.


  Gab es möglicherweise eine ganz einfache Erklärung dafür, daß Balakian ihre Spuren in Blakes Apartment hinterlassen hatte? Sparta fiel beim besten Willen keine ein. Andererseits hatte Balakians Beziehung zu Blake nichts mit Cliffs beinahe tödlichem Unfall zu tun, dessen war sie sich sicher, weil der Fall Leyland bereits aufgeklärt war …


  In ihrem Telefunk rauschte es. »Hier ist Van Kessel, Inspektor Troy. Wir haben Ihren Rat befolgt und die Fehlersicherung installiert.«


  »Das ging aber schnell.«


  »Wir brauchten nur ein paar Schaltkreise auszuwechseln. Ein einseitig manuell eingegebener Befehl muß jetzt mindestens durch einen der Computer für die Antriebsüberwachung bestätigt werden.«


  »Gut. Wann werden Sie die Rampe wieder in Betrieb nehmen?«


  »Sehen Sie mal nach rechts.«


  Sparta blickte nach rechts und sah, wie ein Frachtcontainer geräuschlos auf sie zuraste und in der anderen Richtung verschwand. Eine Sekunde später folgte der nächste. Dann noch einer und noch einer. Schon bald reihten sich die winzigen Geschosse zu einer langen Perlenkette aneinander, die hinter ihr bis in den Weltraum reichte.


  Sparta brachte den etwas unbeweglichen Mondbuggy mit einem Rutscher neben der Wartungskuppel zum Stehen. Sie benutzte erst gar nicht die Luftschleuse des Fahrzeugs; ihr Helm war versiegelt, und so hatte sie das Innere des Buggys im Vakuum gelassen. Sie sprang hinaus und stapfte auf den nächsten Personaleingang der Kuppel zu.


  In ihrem Telefunk zischte es wieder. »Hier ist der Kontrollturm des Landeplatzes, Inspektor Troy. Hier draußen ist gerade ein Schiff der Raumkontrollbehörde heruntergekommen. Die Pilotin möchte, daß Sie einen Passagier abholen.«


  »Stellen Sie mich bitte durch.«


  »Sie ist schon in der Leitung.«


  »Wer ist Ihr Passagier, bitte?« wollte Sparta wissen.


  »Das darf ich Ihnen nicht sagen«, gab die Pilotin zurück. »Laut Befehl darf ich den Passagier Ihnen persönlich übergeben, sonst niemandem.«


  Sparta erkannte die Frau wieder. »Wie eilig haben Sie es, Captain Walsh?«


  »Das Auftanken dauert eine Stunde«, gab die Pilotin zurück. »Dann sind wir wieder weg.«


  »Ich muß erst noch etwas erledigen. Ich komme zu Ihnen, bevor Sie wieder gestartet sind.«


  »Einverstanden, Inspektor Troy.«


  Was Sparta zu erledigen hatte, war ein unangekündigtes Interview mit einem Starttechniker, den sie vor dem nächsten Schichtwechsel an der Rampe zur Sicherheitsabteilung begleiten wollte. Seit Sparta zum erstenmal ihren Fuß auf den Mond gesetzt hatte, stand der Name Pontus Istrati ganz oben auf ihrer Liste der Verdächtigen. Sie hatte den Namen direkt aus den Personalakten bekommen: Istrati war einer der drei Leute, die am Tag von Cliffs Beinaheunfall an der Rampe Dienst gehabt hatten. Die beiden anderen waren Frauen. Die Stimme, die Cliff kurz vor dem Schließen der Luke gehört hatte, war die eines Mannes gewesen.


  Die Stimme war unverwechselbar. Sparta war fast ein wenig empört gewesen, als sich nach ein wenig Herumfragen herausstellte, daß sich Istrati nicht einmal die Mühe machte, den honigsüßen Tonfall in seiner Stimme zu verbergen, der Leyland aufgefallen war – Istrati war Jazz-Sänger in einer Combo hier in der Station.


  Darüber hinaus war Sparta überzeugt, daß der Schmugglerring in Farside, zu dem auch der unvorsichtige Istrati gehörte, von Frank Penney geleitet wurde. Penney hatte weit mehr als nur die Mittel und die Gelegenheit, er hatte den gesamten Startvorgang unter Kontrolle. Und er roch geradezu nach Drogen. Katrina Balakian war nicht die einzige, die Frank Penney für jemanden hielt, von dem man vermutlich alles bekommen konnte, was man wollte.


  All das war noch kein Beweis, nicht einmal verwertbares Belastungsmaterial. Sparta hoffte, daß Mr. Istrati ihr das noch liefern würde. Es stand mehr auf dem Spiel als nur ein Schmugglerring. Sparta war überzeugt, daß Frank Penney – in einem Augenblick, als er in Panik geriet und sich für besonders schlau hielt – Cliff Leyland hatte umbringen wollen.


  Sparta betrat die äußere Kammer der nächstgelegenen Personenschleuse. Luft strömte herein, und sie öffnete den Helm. Sie klopfte sich gerade den Mondstaub von den Stiefeln und wartete darauf, daß der automatische Türsteher ihre Identität bestätigte, als die Notsirenen aufheulten.


  »Was ist passiert?« wollte Sparta wissen.


  »Bitte machen Sie die Leitung frei«, sagte die Roboterstimme aus dem Zentralcomputer der Station.


  Sparta riß sich den Handschuh von ihrer rechten Hand, schob ihre PIN-Stecker in den Magnetschlitz und tippte ihren persönlichen Code ein. »Hier ist Troy. Sofort die Kommandoleitung, bitte!«


  »Zugang bestätigt«, sagte der Roboter.


  »Art des Notfalls?« wollte Sparta wissen.


  »Versuchte Entführung eines Raumschleppers.«


  »Stand?« blaffte Sparta.


  »Schlepper manövrierunfähig. Mutmaßlicher Entführer nicht im Besitz der notwendigen Startcodes.«


  »Identität des Entführers?«


  »Mutmaßlicher Entführer vorläufig als Mr. Pontus Istrati identifiziert. Möglicherweise bewaffnet. Vorsicht, gefährlich.«


  Sparta zog ihre Stecker aus dem Magnetschlitz, streifte die Handschuhe über und versiegelte ihren Helm. Sie entriegelte die Tür der Luftschleuse, ohne das Absaugen der Luft durch die Vakuumpumpen abzuwarten. Beinahe wäre sie zur Tür hinausgeschleudert worden, sie konnte sich aber noch auf den Beinen halten und sprang in großen Mondsprüngen zu ihrem Buggy.


  Kurz darauf rollte sie auf den Landeplatz zu.


  Hätte man es ihr nicht gesagt, ihr wäre nicht aufgefallen, daß es sich um einen Notfall handelte. Auf der einen Seite des Platzes wurde das große weiße Raumschiff von einem fahrbaren Versorgungswagen aufgetankt, während der fette Mondschlepper, den man angeblich gekapert hatte, fast unbeachtet auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes stand, wo er von Scheinwerferlicht überflutet wurde. Ein paar Sekunden vor Sparta kam ein einzelner unbewaffneter Mondbuggy mit einem blinkenden Rotlicht auf seiner Glaskuppel in sicherer Entfernung von den Düsen des Schleppers zum Stehen. Das rote Flackerlicht stellte die gesamte mobile Sicherheitsgruppe der Farside-Basis dar.


  Sparta brachte ihren Buggy daneben zum Stehen. Über ihren Anzugfunk sagte sie: »Hier spricht Inspektor Troy von der Raumkontrollbehörde. Bitte um Erlaubnis, mich dem Schlepper nähern zu dürfen.«


  Ein kurzes Zögern, dann sagte eine mürrische Männerstimme: »Der Kerl ist möglicherweise bewaffnet, Inspektor.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Äh … man kann es jedenfalls nicht ausschließen.«


  »Aber genauere Informationen haben Sie nicht?«


  Diesmal dauerte das Zögern länger. »Wir wissen natürlich nichts Genaues, Inspektor.«


  »Aber Sie kennen Istrati, oder? Würde er eine Waffe bei sich tragen?«


  »Äh … darüber ist in den Akten nichts vermerkt, Inspektor.«


  »Ich wiederhole: Ihre Erlaubnis, mich dem Schlepper zu nähern?«


  Der Sicherheitsbeamte schnaubte angewidert in seinen Telefunk. »Es ist Ihr Hals.«


  »Danke«, murmelte Sparta. Sie öffnete die Luke des Buggys und kletterte hinaus. Die Schwerkraft auf dem Mond war ihr immer noch neu, daher hüpfte sie vorsichtig an dem Buggy der Sicherheitskräfte mit seinem roten Flackerlicht vorbei und auf den Schlepper zu.


  Niemand behelligte sie, als sie ohne Mühe die Leiter hochkletterte, die neun Stockwerke weit an der lichtüberfluteten Flanke der gebündelten Treibstofftanks entlangführte, bis sie die schlanke Steuereinheit erreicht hatte. Die Luke war fest von innen verschlossen. Sie schob ihre behandschuhte Hand in den Notverschluß, und die Luke sprang auf. Der Sauerstoff verteilte sich sofort im Vakuum über dem Mond. Rasch kletterte sie hinein.


  Sie machte sich daran, das Magnetschloß für das Innere des Schleppers zu dekodieren, was ihrer Schätzung nach vielleicht 15 Sekunden dauern würde. »Wenn Sie wirklich hier drin sind, Istrati«, hauchte sie in den Telefunk in ihrem Anzug, »dann kann ich nur hoffen, daß Sie Ihren Anzug tragen, denn ich komme jetzt rein. Und wenn …«


  Die Luke explodierte vor ihrer Nase, die Abdeckung der inneren Luke schoß ihr entgegen. Alle Bolzen waren herausgesprengt. Sie wurde rücklings gegen eine Wand der Luftschleuse geworfen und durch die Außenluke nach draußen geschleudert. Wild um sich fuchtelnd fiel sie in die Tiefe.


  Sie stürzte 30 Meter nach unten. Wer auf der Erde aus einem neunstöckigen Gebäude stürzt, schlägt in weniger als zweieinhalb Sekunden auf dem Boden auf, und zwar so hart, daß er sich alle Knochen bricht. Auf dem Mond dauert ein Sturz aus derselben Höhe quälende sechs Sekunden. Der Aufprall ist immer noch hart genug, etwa vergleichbar mit einer harten Fallschirmlandung auf der Erde – wenn man aber mit dem Kopf nach oben und mit angewinkelten Knien landet, steht man anschließend einfach wieder auf. Spartas Drehen und Armwirbeln hatte seinen Grund. Sie landete wie eine Katze auf ihren Beinen.


  Weiter oben glitt Istrati die Leiter herab. Als er sah, daß sie wieder auf den Beinen war, stützte er sich auf einer Sprosse ab und sprang so weit er konnte ab. Er segelte weit über ihren Kopf hinweg. Einige Sekunden später prallte er auf dem Boden auf, rollte ab und sprang auf die Füße. Dann rannte er in langen, weiten Sätzen über die Ebene.


  In der Aufregung des Augenblicks wäre Sparta ihm beinahe nachgerannt, aber sie konnte sich gerade noch zurückhalten. Sie wirbelte herum und steuerte auf ihren Buggy zu. »Wo rennt er hin?« keuchte sie.


  Die Stimme des Streifenbeamten klang verblüfft. »Nirgendwohin. In dieser Richtung ist nichts. Wir sammeln ihn besser wieder ein, bevor ihm etwas zustößt.«


  »Ich kümmere mich darum. Sie werden an der Startkontrolle gebraucht.«


  »Wir?«


  »Ja Sie, glauben Sie mir ruhig. Fahren Sie rüber und warten Sie dort auf mich.«


  »Ganz wie Sie meinen, Inspektor.« Der Buggy der Sicherheitskräfte machte augenblicklich kehrt und fuhr zurück.


  Sie bürstete den Mondstaub von ihrem Anzug und ging zu ihrem Buggy zurück. Dann fuhr sie gemächlich los und folgte Istratis immer kleiner werdenden Gestalt, die stetig auf den Bergring zusprang. 100 Kilometer waren es bis dahin.


  Anfangs glaubte Sparta noch, der Mann würde wieder zu Sinnen kommen und merken, daß ihm nichts weiter übrigblieb als aufzugeben. Nachdem weitere zwei Kilometer unter ihren übergroßen Rädern dahingerollt waren, war sie die Verfolgungsjagd leid. Sie fuhr schneller.


  Während sie langsam näherkam, versuchte sie mit ihm über Telefunk zu sprechen. »Mr. Istrati, ich bin unser Spielchen leid. Ich kann Ihnen ohne Mühe folgen, aber was ist mit Ihnen? Jetzt rennen Sie schon mehr als fünf Minuten lang. Warum sparen Sie sich nicht Ihre Kräfte? Laufen Sie langsamer, ich will mit Ihnen reden. Ich komme nicht näher, wenn Sie nicht wollen.«


  Sein Anzugfunk war eingeschaltet, aber außer seinem keuchenden Atem konnte sie nichts hören.


  Sie fuhr mit einer Hand und steuerte den Buggy in einen der größeren Krater, die den Boden des Mare bis hoch zu den Flanken übersäten. Die kleineren Krater umfuhr sie vorsichtig. Leise war das Surren der Elektromotoren unter dem Krachen des Funks zu hören. »Sie wissen, daß Sie ins Nichts rennen. Machen wir uns die Sache nicht unnötig schwer, okay? Sie hören auf zu rennen, und ich höre auf, Ihnen nachzufahren.«


  Weiter vorn übersprang der Mann gerade einen zehn Meter breiten Krater mit einem einzigen gewaltigen Satz und verschwand hinter dem hinteren Rad. Sie steuerte den Buggy in den Krater hinein – er war tiefer, als es zunächst schien –, dann kletterte sie die gegenüberliegende Seite mit durchdrehenden Rädern hinauf. Als sie über den Rand kippte, waren für einen Augenblick alle vier Räder im Nichts, dann landete sie in einer Staubwolke. »Sie brauchen es nur zu sagen, Mr. Istrati. Ich fahre Sie gern zurück zur …«


  Er war nirgends zu sehen. Sie trat auf die Bremse und blieb stehen.


  Irgend etwas hämmerte über ihrem Kopf gegen die Plastikkuppel. Istrati war von hinten auf den Buggy aufgesprungen. Er hatte mit beiden Händen einen meterlangen Basaltbrocken gepackt und donnerte ihn auf das Dach des Fahrzeugs. Er hielt den massigen Brocken immer noch in der Hand und schlug erneut zu. Er wollte mit Gewalt in das Innere des Fahrzeugs dringen.


  Sie rammte den Rückwärtsgang hinein und fuhr los, dabei löste sie ihre Sicherheitsgurte. Istrati wollte gerade wieder zum Sprung ansetzen, als sie die Kuppel aufklappte und auf ihn zusprang. Er schlug mit dem scharfkantigen Felsbrocken nach ihr und verfehlte sie – aber auch sie hatte sich in der ungewohnten Schwerkraft verschätzt und sprang daneben.


  Istrati hatte sich an seiner Waffe festgehalten, so daß ihn der Schwung seines Schlages von den Beinen riß. Er stürzte auf seine Schulter, rollte ab und blieb im Staub liegen. Nur langsam kam er auf die Knie und wieder auf die Beine. Sparta duckte sich, sie wollte ihn erneut anspringen, aber wieder ahnte er, was sie vorhatte und warf sich mit aller Kraft nach vorne …


  Entsetzt beobachtete sie, wie er sich absichtlich auf den Felsbrocken warf, den er immer noch in seinen behandschuhten Händen hielt. Eine Basaltkante, scharf wie eine primitive Axt, zerschmetterte seine Sichtscheibe. Er lebte noch, als Sparta zu ihm kam, aber sie konnte nichts mehr für ihn tun. Seine Augen liefen rot an, als das Blut in sie hineinschoß. Er schüttelte sich wild, als er seinen letzten Atemzug in das Vakuum hauchte, dann war er tot.


  Sparta verweilte einige Sekunden lang hilflos kniend neben dem Toten. Sie bemerkte zwar die atmosphärischen Störungen in ihrem Telefunk, meldete sich jedoch nicht. Das Stechen in ihren Augen kam von Tränen, dem Ausdruck der ersten traurigen Verärgerung, die in ihr hochstieg. Hierfür war sie nicht geschaffen. Hierfür nicht.


  Sie überließ sich dem Gefühl und wartete, bis es wieder nachließ. Am Ende war sie vollkommen erschöpft und schwer.


  Ihre Schultern schmerzten von Verspannungen. Langsam stand sie auf und nahm Istratis leichten Körper in die Arme.


  Sie trug ihn zu ihrem Mondbuggy, setzte ihn so gerade sie konnte auf den Rücksitz und schnallte ihn fest. Dann stieg sie in den Fahrersitz, senkte die Kuppel herab und setzte die Kabine aus dem Sauerstoffvorrat unter Druck. Als er normal war, entsicherte sie ihren Helm und sog die Luft ein.


  Auf Spartas innerem Bildschirm erschienen lange chemische Formeln – ein komplizierter Drogencocktail, nach dem Istratis Körper immer noch roch, obwohl er längst nicht mehr atmete.


  Sie kuppelte die Motoren des Buggys ein und fuhr langsam zur Station zurück. »Troy an Sicherheitskräfte. Kommandoleitung.« Keine Antwort. Sparta sah hoch und stellte fest, daß Istratis erster Angriff die Antennen abrasiert hatte. Ihr Telefunk schwieg.


  Tief deprimiert steuerte sie auf die entfernte Station zu. Sie war nach Farside gekommen, um einen Mordversuch aufzuklären. Jetzt hatte sie es mit einem tatsächlichen Mord zu tun. Man hatte Istrati absichtlich eine Überdosis verpaßt – und für beide Fälle war derselbe Mann verantwortlich. Penney versuchte mit allen Mitteln, seine Spuren zu verwischen …


  Spartas Gedanken wurden von einem gespenstischen Anblick unterbrochen. Auf der ihr zugewandten Seite des Landeplatzes hob sich das weiße Raumschiff in der vollkommen dunstlosen Nicht-Atmosphäre des Mondes grell vor dem Sternenhimmel ab, und von dort kam ihr eine hell von hinten angestrahlte Gestalt winkend entgegen. Sie holte die Gestalt, die immer noch fünf Kilometer entfernt war, mit ihrem Augenzoom näher heran, bis sie ihr Gesichtsfeld fast ausfüllte …


  Es war Blake Redfield.


  Sie versiegelte ihren Helm und erzeugte in der Kabine ein Vakuum. Wenige Minuten später kam sie neben ihm zum Stehen. Als sie die Kuppel hochklappte, sah sie hinter der Sichtscheibe sein breites Grinsen.


  Ihr Anzugfunk krachte. »Sind Sie der Passagier, den ich abholen soll?«


  »Ganz genau. Ich habe die Pilotin überreden können, mich aussteigen zu lassen.« Er genoß sichtlich ihre Überraschung.


  »Haben Sie etwas dagegen, den Rücksitz mit jemandem zu teilen?«


  »Keine Spur …« Sein Lächeln gefror, als er sah, daß der Mann auf dem Rücksitz einen zerschmetterten Helm hatte.


  »Nur bis ich ihn bei den Sicherheitsleuten abgeben kann.«


  Ihre Stimme klang sehr bemüht, als wollte sie ihm sagen: Versuchen Sie, es mit Humor zu sehen.


  »In diesem Fall …«


  Er setzte sich rasch hinten hinein und versuchte, sich trotz der Gurte so weit wie möglich von Istrati fernzuhalten. Sie ließ die Kuppel herab. Der Buggy nahm seine Fahrt zur Station wieder auf.


  Nach einigen Augenblicken des Schweigens sagte sie: »Was machen Sie in einem dieser großen Raumschiffe? Die sind doch für die besonders wichtigen Fälle reserviert.«


  »Ich hatte den Eindruck, Sie hätten es mir geschickt.«


  »Und woher hatten Sie diesen Eindruck, wenn ich fragen darf?«


  »Er war groß, graue Haare, blaue Augen, und eine Stimme wie Wellenrauschen auf einem Kieselstrand. Seinen Namen wollte er mir nicht verraten, aber er meinte, er arbeitet für Sie.«


  Sparta verschluckte sich fast, sie konnte es gerade noch in ein Räuspern verwandeln. »Stimmt«, sagte sie. »Ich habe Ihre Nachricht gefunden, Blake, dann bin ich nach Paris gefahren, aber es war schon zu spät. Und dann kam diese Geschichte dazwischen.«


  »Was für eine Geschichte? Bisher hat mir kein Mensch erzählt, was hier eigentlich los ist oder warum Sie hier sind.«


  »Vor ein paar Tagen hat es auf der Farside-Rampe einen Fehlstart gegeben, wobei der Farmer, der in der Kapsel saß, beinahe ums Leben gekommen wäre. Mich hat man hierhergeschickt, um herauszufinden, ob es ein Unfall war. Es war keiner. Im Augenblick bin ich dabei, den Täter zu verhaften.«


  »Oh«, sagte Blake. »Dann haben Sie sicher eine Menge zu tun.«


  Bis auf das Surren der Achsmotoren, das durch die Karosserie übertragen wurde, war es in der Kabine eine Weile ruhig.


  »Ellen, freuen Sie sich nicht, mich zu sehen?«


  Sie starrte lange mürrisch vor sich hin, dann schüttelte sie den Kopf. »Es tut mir leid. Ich habe einfach im Augenblick so viel um die Ohren – langsam bin ich mit meinen Kräften am Ende.«


  »Ich wollte Ihnen unbedingt ein paar Dinge erzählen – ich habe William Laird gefunden. Oder wie er sich damals nannte.«


  Sie mußte schlucken, ihre Kehle war wie ausgetrocknet. Dieser Mann hatte versucht, sie umzubringen. Und wenn ihre Eltern tatsächlich tot waren, dann hatte er sie ebenfalls auf dem Gewissen. »Wo?« fragte sie leise.


  »In Paris«, sagte er. »Er nannte sich Lequeu. Er fand heraus, wer ich bin, bevor ich dahinterkam, wer er ist – sie haben mich über eine Woche eingesperrt, bevor ich fliehen konnte.«


  »Warum haben Sie die Papyrusrolle gestohlen?«


  »Ich gehöre jetzt zur Bruderschaft des Freien Geistes. Das war mein erster Auftrag. Ich hatte gehofft, Sie würden rechtzeitig auftauchen und mich vor einem verbrecherischen Leben retten. Ich habe versucht, bei meinem Auftrag ein paar Fehler zu machen, um so eine Spur bis hin zu Lequeu zu legen. Aber er war zu gerissen für die flics.«


  »Blake, kennen Sie eine Frau namens Katrina Balakian?«


  »Nein, was ist mit ihr?«


  »Ihre Fingerabdrücke waren überall in Ihrer Wohnung. Sie hat sie nach Ihrer Abreise durchsucht.«


  »Verdammt. Ich vermute, sie haben mich erwischt, als ich die Nachricht mit dem Versteckspiel abgeschickt habe«, sagte er. »Was wissen Sie über diese Balakian?«


  »Sie ist Astronomin hier in Farside. Sowjetrussin. Eine große, kräftige Blondine mit grauen Augen …«


  »Catherine!« platzte Blake heraus.


  »Wer?«


  »Lequeus rechte Hand, Catherine. Und sie ist Russin, sagen Sie?«


  »Transkaukasierin. Sie verschlingt die Männer geradezu. Hat einen hübschen Akzent.«


  »Catherine spricht ein makelloses Französisch«, sagte Blake. Dann fügte er leise hinzu: »Und natürlich ist sie Astronomin, was sonst.«


  »Natürlich?«


  Blake beugte sich aufgeregt vor. »Was ich Ihnen wirklich erzählen wollte – ich habe herausgefunden, was man mit Ihnen bei SPARTA vorhatte. Mit uns allen. Ich weiß jetzt, wie Ihr Programm gelautet hat.«


  »Und was hat Katrina/Catherine damit zu tun?«


  »Lequeu, also Laird, er und all die anderen glauben, daß Götter unter uns waren, die Milliarden Jahre lang die Evolution und die Entwicklung der menschlichen Rasse verfolgt und nur darauf gewartet haben, daß die Zeit reif war. Sie haben es sich zur Aufgabe gemacht, das perfekte menschliche Wesen zu schaffen, ein menschliches Abbild der Götter, den idealen Abgesandten. Um es mit ihren Worten zu sagen, sie wollten den Herrscher der Letzten Tage erschaffen, dessen Aufgabe es wäre, die himmlischen Gastgeber in Empfang zu nehmen, wenn sie uns ins Paradies geleiten …«


  »Sie verwirren mich. Kommen Sie zur Sache.«


  »Aber genau darum geht es doch, Ellen. Sie sollten diesen Herrscher der Letzten Tage spielen – beziehungsweise die Herrscherin, natürlich. Die Abgesandte der Menschheit.«


  Sie lachte bitter auf. »Das haben sie allerdings vermasselt.«


  »Das klingt alles etwas vage und verrückt, nur: Sie wissen, woher diese sogenannten Götter kommen.«


  »Blake«, sagte sie verärgert, »was soll das …?«


  »Ihr Heimatstern befindet sich im Sternbild Crux.«


  »Crux!«


  »Warum sind Sie so überrascht?«


  »Woher wollen Sie wissen, daß er dort liegt?« fragte sie mit Nachdruck.


  »Sie haben das Wissen, wie sie es nennen – Originalaufzeichnungen von den Besuchen ihrer Götter, und das während unserer Zeitrechnung! Diese Papyrusrolle, zum Beispiel – darin wird eindeutig Crux ausgewiesen, man braucht nur den Bauplan einer Pyramide und eine Sternkarte lesen zu können.«


  Als der Buggy plötzlich herumgerissen wurde, geriet er ins Schleudern, und Blake wurde in seine Gurte zurückgeworfen. Plötzlich blickte er Istrati genau in die Augen. »Was ist hier eigentlich …?«


  »Als Leylands Kapsel verunglückte, waren die Antennen von Farside auf Crux gerichtet. Sie sind es immer noch.« Der Mondbuggy holperte über die Mondlandschaft, so schnell es seine Motoren zuließen. Jetzt entfernte er sich von den Kuppeln der fernen Station und der Landescheune der elektromagnetischen Rampe und steuerte auf das andere Ende der Startrampe zu. Sparta fuhr geradewegs auf die Radioteleskope zu. »Das kann durchaus wieder geschehen. Es wird einen weiteren Fehlstart geben.«


  »Tatsächlich? Woher …?«


  »Seien Sie jetzt bitte ruhig, Blake. Lassen Sie mich nachdenken.«


  »Wenn Sie so sicher sind, rufen Sie doch beim Start an«, sagte er. »Veranlassen Sie, daß die Rampe abgestellt wird.«


  »Der Kerl neben Ihnen hat meine Antennen abrasiert. Wenn ich die Sekunden richtig gezählt habe« – sie hatte daran nicht den geringsten Zweifel – »ist die Kapsel, die jetzt in diesem Augenblick in das Verschlußstück der Rampe geladen wird, dazu bestimmt, Farside zu zerstören.«


  »Verdammt, Ellen, wie können Sie das wissen?«


  »Ich weiß, wer drinsitzt.«


  


  
    17

  


  Die Startrampe erstreckte sich vor ihnen in beide Richtungen. Mit 100 Metern pro Sekunde zischte ein Frachtcontainer vorbei, der immer noch vehement beschleunigte. Dann war er verschwunden. Eine Sekunde später rauschte der nächste vorbei, dann wieder einer, einer nach dem anderen, mit der Regelmäßigkeit eines Uhrwerks. Das Fehlen jeglicher Geräusche machte die Situation gespenstisch.


  »Hier sind wir mitten im Nichts gelandet!« protestierte Blake. »Wo wollen Sie hin?«


  Sparta schwieg, sie konzentrierte sich. Der Mondbuggy surrte noch einen halben Kilometer weiter auf die Rampe zu. »Noch zehn Sekunden, dann sind wir nahe genug«, sagte sie. »Übernehmen Sie das Steuer. Immer geradeaus.«


  Blake streifte seine Gurte ab und beugte sich nach vorne über den Sitz. Als er nach dem Steuerknüppel griff, ließ Sparta ihn sofort los. »Was machen Sie denn jetzt …?« Er wurde ein paarmal nach hinten in den Sitz geschleudert, als der Buggy einige Bocksprünge machte, bevor er seinen Weg durch die kraterübersäte Ebene wieder aufnahm. »Halten Sie sich fest.«


  »Ja – äh – gut.« Sparta hatte die Kuppel geöffnet. Die riesigen Vorderräder des Buggys wirbelten den Mondstaub in das Vakuum wie ein Rennboot hinter sich das Wasser.


  »In zwei Sekunden springe ich ab. Versuchen Sie, das Ding auf Kurs zu halten.«


  »Was soll ich …?«


  Aber sie war bereits fort. Nach ihren letzten Worten war sie sofort abgesprungen. Aus den Augenwinkeln sah Blake, wie sie aus seinem Gesichtsfeld verschwand. Sie hatte die Arme ausgebreitet, als wären es Flügel. Eine bemannte Kapsel kam über die Rampe auf sie zugeschossen. Sparta breitete die Arme aus. Einen Augenblick lang sah sie aus wie eine schwebende Göttin …


  Die Kuppel des Buggys fiel mit einem Krachen in die Verankerung. Blake griff nach dem Gashebel, als eines der Räder in einem Haufen Mondstaub neben der vielbenutzten Straße steckenblieb. Der Buggy kam ins Schleudern, die Räder drehten durch. Das hintere Ende wedelte herum, dann kam er mit einem Ruck genau unter der Rampe zum Stehen.


  Blake lehnte sich zurück, schloß die Augen, und atmete tief durch.


  Als er die Augen wieder öffnete, schrie er auf. Er hatte vergessen, daß er nicht alleine im Buggy saß: Istrati schien ihn aus seinen toten Augen anzustarren, als wäre er rasend vor Wut.


  Mit einem Ruck hatte Blake die Kuppel geöffnet und stolperte aus dem Buggy ins Freie, seine Knie zitterten noch von dem Adrenalinstoß. Dann sah er Sparta. Sie lag zusammengerollt im Staub neben der Rampe. Er wollte zu ihr laufen, sprang aber zu heftig los, so daß er das Gleichgewicht verlor. Er landete neben ihr auf den Knien.


  Sie stützte sich auf den Ellenbogen. »Setzen Sie sich ganz ruhig hin, sonst verletzen Sie sich noch«, sagte sie mit belegter Stimme.


  »Ist alles in Ordnung?«


  »Mir geht es prima.« Sie stieß sich kurz ab und stand wieder. »Am besten fahren wir sofort zur Startkontrolle. Können Sie alleine stehen?«


  »Ja, kann ich«, sagte er beleidigt und bewies es ihr mit wackeligen Knien. »Was ist passiert?«


  »Das erzähle ich Ihnen später. Erst mal müssen wir den Staub loswerden.« Sie fing an, sich den hartnäckigen, klebrigen Mondstaub vom Raumanzug zu klopfen. Sie hatte nicht die Absicht, ihm die ganze Geschichte zu erzählen.


  


  Als Blake und Sparta die Schaltzentrale am Start betraten, schienen sich die meisten schon wieder beruhigt zu haben. Einige der Kontrolleure befragten noch eifrig ihre Computer; andere starrten mit leeren Gesichtern auf ihre Bildschirme. Frank Penney saß am Schaltpult des Schichtführers.


  Van Kessel starrte Sparta wütend an. Er öffnete den Mund, aber es hatte ihm die Sprache verschlagen. Dann platzte er heraus. »Schon wieder, Troy. Wieder ein Fehlstart einer bemannten Kapsel!«


  Sparta würdigte ihn keines Blickes. »Frank Penney« – er drehte sich nach ihr um – »ich verhafte Sie wegen Verschwörung zum Mord und wegen des Mordes an Pontus Istrati, außerdem wegen illegalen Drogenhandels und des Verstoßes gegen zahlreiche Gesetze des Weltenrats. Sie haben das Recht, die Aussage zu verweigern. Bei einer offiziellen Anhörung haben Sie das Recht auf juristischen Beistand. Bis dahin kann alles, was Sie sagen, vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Verstehen Sie die Rechte, die Ihnen die Charta des Weltenrats zusichert?«


  Penneys sonnengebräuntes Gesicht wurde dunkelrot. Ihm, der sonst so gerne im Mittelpunkt stand, war es plötzlich unangenehm, daß alle ihn verwundert anstarrten.


  »Oder möchten Sie lieber wegrennen, Frank? Wie Istrati?« zischte sie leise. Sie konnte ihre Wut nicht verbergen. »Ich werde bestimmt nicht versuchen, Sie aufzuhalten.«


  »Ich will meinen Anwalt sprechen«, sagte Penney mit rauher Stimme.


  »Machen Sie das irgendwo anders. Hier haben wir jetzt Wichtigeres zu erledigen.«


  Penney schob sich steif von seinem Stuhl und verließ den Raum. Zwei Sicherheitsbeamte nahmen ihn an der Tür in Empfang. Jeder in der Zentrale verfolgte seinen Abgang.


  Blake zog eine Braue hoch. »Woher wußten die das?«


  »Ich habe ihnen gesagt, daß ich sie hier brauchen werde, bevor ich Istrati nachgefahren bin.«


  »Inspektor Troy!« brüllte Van Kessel sie an.


  »Ja, Mr. Van Kessel«, sagte sie ruhig. »Der Fehlstart. Ich weiß Bescheid. Uns bleiben nur noch ein paar Stunden, um die Sache in den Griff zu bekommen, habe ich recht?«


  »Sie wissen Bescheid! Woher in aller Welt wollen Sie das wissen?«


  »Ganz einfach, Mr. Van Kessel. Man hat mich hierhergeschickt, weil Cliff Leyland einen Fehlstart hatte, und seit ich hier bin, habe ich mich mit kaum etwas anderem beschäftigt. Hätte ich mir keine Gedanken darüber gemacht, hätte ich wohl kaum Frank Penneys Verhaftung vorbereiten können.«


  »Was hat denn das damit zu tun?« explodierte Van Kessel. »Hier weiß doch jedes Kind, daß Frank und Istrati unter einer Decke gesteckt haben!« Plötzlich wurde er still. Sein gerötetes Gesicht wurde blaß.


  Sparta lächelte müde. »Das hätten Sie mir eigentlich auch früher erzählen können, aber das war gar nicht nötig. Verraten Sie mir jetzt nur eins: Wußten Sie, daß Istrati versucht hat, Cliff Leyland für Penneys schmutzige Geschäfte einzuspannen?«


  »Sie wissen eben nicht, wie wir hier oben mit solchen Dingen umgehen …« sagte Van Kessel mürrisch. »Wir schnüffeln nicht herum.«


  »Ich bin weder Richter noch Staatsanwalt«, versuchte sie ihn zu ermutigen. »Istrati hat am Start als Lader gearbeitet. Es war seine Idee, Cliff anzuwerben, weil Cliff häufig nach L-5 und zurück flog. Leyland weigerte sich selbst dann noch, als man ihn zusammengeschlagen hatte, aber er zeigte Istrati auch nicht an – das war nicht sein einziger Fehler, aber beinahe sein letzter. Istrati hielt es für eine gute Idee, ihm eine Lektion zu erteilen, indem er ihm Drogen zusteckte, wo er sicher sein konnte, daß die Sicherheitsbeamten auf L-1 sie finden würden.«


  Sie blickte sich im Raum um, alles lauschte gespannt. »Wie Sie zu wissen scheinen«, sagte sie, »war Penney der Boß des Schmugglerrings, und außerdem war er an jenem Tag Schichtleiter am Start. Sobald die Kapsel im Verschluß der Rampe steckte, muß Istrati ihm mit seiner Heldentat in den Ohren gelegen haben. Für Penney war sofort klar, daß dies mehr als ein dummer Fehler war, es war ein Desaster, das seinen ganzen Plan gefährden konnte. Daher kam ich darauf, daß Penney beschloß, Leylands Kapsel zu zerstören – eine Kapsel, die erst die Hälfte der Rampe hinter sich hatte. Hätte Penney in diesem Augenblick die Energiezufuhr einfach abgeschaltet, wäre die Kapsel steckengeblieben und hätte nie die Rampe verlassen.«


  »Aber wie hätte er Leyland denn umbringen …?«


  »An Ihrer direkten Prioritätsschaltung gab es noch keine Fehlersicherung, Mr. Van Kessel«, sagte sie mit Nachdruck. »Jeder in diesem Raum hätte die Kapsel sabotieren können. Penney hatte ein Motiv. Und er hatte die Mittel, die Kapsel entweder weit ins All hinauszuschießen oder auf dem Mond zerschellen zu lassen.« Sie hielt inne. »Sie ins All zu schießen, kam natürlich nicht in Frage: Penney war zwar egal, was mit Leyland geschah, aber er konnte nicht riskieren, daß man die Kapsel irgendwann wiederfand. Also wartete er, bis der Computer ihm mitteilte, daß es für einen Bremsvorgang zu spät war, in diesem letzten Bruchteil einer Sekunde konnte er immer noch dafür sorgen, daß die Kapsel irgendwo zerschellte. Daher die sehr merkwürdige Flugbahn, eine Flugbahn, die die Kapsel praktisch wieder genau zur Station zurückführte. Während er vorgab, Leyland helfen zu wollen, schickte er alle nötigen Signale hoch, mit denen er das Steuersystem der Kapsel sicher ausschaltete.«


  Van Kessel brummte: »Das haben Sie sich alles wunderbar zurechtgedacht …«


  »Die ersten Überlegungen habe ich angestellt, bevor ich zum Mond kam. Die meisten Fakten hatte ich ja bereits.«


  Van Kessel holte tief Luft. »Ich nehme an, ich darf Ihnen gratulieren.«


  »Aber nein. Ich habe mich völlig geirrt«, sagte Sparta. »Penney hatte nicht das geringste mit Leylands Fehlstart zu tun.«


  »Wie bitte?« Jetzt begriff Van Kessel endgültig nichts mehr.


  »Penney ist ein Killer, so weit, so schlecht – ich denke, es wird nicht schwer sein, nachzuweisen, daß Istrati durchdrehte und Selbstmord beging, weil Penney ihm wissentlich eine Überdosis Hypersteroide verpaßt hat, kurz bevor er heute seinen Schichtdienst antrat. Er wußte, daß ich ihm auf der Spur war. Aber den Fehlstart werden wir ihm nicht anhängen können.«


  »Aber wem dann?« wollte Van Kessel wissen.


  »Piet Gress.«


  »Gress!« donnerte Van Kessel. »Er sitzt doch in der …!«


  Sparta nickte. »Genau. Er sitzt in der nächsten Kapsel. Er ist Analytiker bei der Antennenanlage. Es ist seine Aufgabe, dort nach außerirdischen intelligenten Lebewesen zu suchen, aber es sieht alles danach aus, als wäre Gress bereit, sein Leben dafür zu opfern, daß man nie welche findet.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß er versucht hat, die Antennen zu zerstören?« fragte Blake.


  »Wer sind denn Sie?« sagte Van Kessel mit einem wütenden Blick auf Blake, als sähe er ihn zum ersten Mal.


  »Das ist Blake Redfield, wir arbeiten zusammen«, sagte Sparta. Sie hatte nicht die Absicht, Van Kessel ebenfalls vorzustellen. »Und zwar, weil man kurz davorstand, im Sternbild Crux zu suchen«, sagte sie zu Blake. »Wo sie, ihren Informationen nach, den Heimatplaneten der ›Götter‹, der Kultur X finden würden.«


  »Kultur X. Kultur X? Was zum Teufel hat ein Haufen Gekritzel auf alten Tafeln mit dieser Geschichte zu tun?« wollte Van Kessel wissen, aber niemand beachtete ihn.


  »Aber das hat er doch schon einmal ohne Erfolg versucht«, protestierte Blake. »Sie haben mir erzählt, Leylands Kapsel sei an den Bergen zerschellt. Die Antennen sind hinter dem Ringwall sicher.«


  »Nicht mehr.«


  Jetzt begriff Blake.


  Und Van Kessel auch, selbst wenn ihm der große Zusammenhang immer noch nicht klar war.


  »Der Leyland-Krater«, stöhnte er.


  Irgendwie hatte Gress Leylands Kapsel dazu benutzt, ein Loch in den Bergring zu sprengen, der die Antennen der Farside-Basis schützte. Eine zweite Kapsel auf derselben Flugbahn würde durch dieses Loch fliegen – und einen Volltreffer landen.


  »Können Sie die Flugbahn von Gress’ Kapsel bestimmen?« fragte Sparta Van Kessel.


  »Für eine präzise Berechnung ist es noch zu früh. Der Fehler trat jedoch im selben Rampenabschnitt auf wie bei Leyland. Nach den ersten Schätzungen fliegt er auf derselben Bahn.«


  »Haben Sie Kontakt zu ihm aufgenommen?«


  »Bis jetzt antwortete er nicht. Vermutlich ist sein Funk gestört.«


  »Lassen Sie mich mal versuchen.«


  Sie setzte sich an das Schaltpult des Startleiters und bearbeitete den Telefunk. »Piet Gress, hier ist Ellen Troy von der Raumkontrollbehörde. Sie nehmen an, Sie sind in wenigen Stunden tot. Ich weiß, warum Sie das glauben. Aber Sie täuschen sich, und Sie werden auch Ihren Auftrag nicht erfüllen.«


  Aus dem Lautsprecher drang nichts außer dem Rauschen des Äthers.


  »Dr. Gress, Sie glauben, Sie befinden sich auf derselben Flugbahn wie Leyland, oder zumindest fast derselben. Aber Ihre Kapsel wird nicht durch die Lücke in der Bergkette fliegen. Ohne unsere Hilfe können Sie Ihren Kurs nicht korrigieren. Sie werden die Antennen nicht treffen. Sie haben die Wahl, sich entweder zu retten, oder einen sinnlosen Tod zu sterben.«


  Einige Sekunden lang war aus den Lautsprechern nichts außer den Geräuschen des Kosmos zu hören. Dann konnte man plötzlich eine traurige, trockene Stimme vernehmen: »Sie bluffen.«


  Sparta warf Van Kessel einen Blick zu. Er machte ein langes Gesicht. »Mr. Van Kessel«, sagte sie ruhig, »nur damit Sie wissen, mit wem wir es zu tun haben: Nach Informationen meines Kollegen, Mr. Redfield, gehört Gress zu einer fanatischen Sekte, die davon überzeugt ist, daß unser Sonnensystem vor langer Zeit von fremden Wesen besetzt wurde, die kurz davorstehen, diese Invasion zu wiederholen. Das Üble daran ist, daß Gress und seine Freunde sich bereits darauf freuen. Aber sie tun alles, dieses Geheimnis vor dem Rest der bewohnten Welt zu hüten. Einige von ihnen, wie Gress, sind sogar bereit, ihr eigenes Leben und das vieler anderer Menschen dafür zu opfern, daß wir anderen weiter ahnungslos im dunkeln tappen.«


  Van Kessel traten fast die Augen aus seinem geröteten Kopf. »Das ist die verrückteste Geschichte, die ich je gehört habe.«


  »Da kann ich Ihnen nur zustimmen«, sagte Sparta mit Nachdruck. »Aber das wäre nicht das erste und vermutlich auch nicht das letzte Mal, daß eine Bande Verrückter sich selbst und eine Menge Unschuldiger für ihren Glauben geopfert hätte.«


  Sie drehte sich um und sprach wieder in das Mikrophon. »Nein, Gress, ich bluffe nicht«, sagte sie zu dem unsichtbaren Kapselinsassen. »Ich kannte Ihre Pläne schon vor Ihrem Start.« – dank Blake ungefähr zwei Minuten vorher – »man hat dafür gesorgt, daß Sie auf eine andere Flugbahn geraten« – das ist eher harmlos ausgedrückt: Ich bin von einem fahrenden Mondbuggy abgesprungen, habe die Daten für Ihre Beschleunigung und den Phasenwechsel abgelesen, mein Bauch fing an zu brennen, dann habe ich mit einem hoffentlich richtig kodierten Telemetriestoß den Empfänger für die Energiekontrolle entlang der Rampe bearbeitet, um die Signale aufzuheben, die aus Ihrer Kapsel kamen, und das alles bevor ich wieder auf dem Boden aufkam. Und dabei habe ich gebetet, alles möge funktionieren, aber wer weiß? – »Sie werden Farside verfehlen. Vielleicht treffen Sie den Mond, aber bestimmt nicht an der gewünschten Stelle. Möglicherweise verschwinden Sie auch für immer im All. Aber auf keinen Fall werden Sie die Antennen zerstören. Retten Sie sich, Gress. Benutzen Sie Ihre Steuerraketen.«


  Aus dem Lautsprecher kam Gress’ kratzige Stimme. »Ich wiederhole, Sie bluffen.«


  Blake beugte sich zu ihr und zeigte auf das Fadenmikro. Er hob seine Brauen: Kann ich mit ihm sprechen?


  Sie nickte.


  Blake sagte: »Piet, hier ist Guy. Ich bringe Ihnen eine Nachricht aus der Zentrale des Freien Geistes.« Er wartete einen Augenblick. »Alles wird gut werden.«


  »Wer sind Sie?« fragte Gress sofort verärgert.


  Blake sagte: »Einer, der dazugehört. Ein Freund von Katrina. Oder von Catherine« – er sah Sparta an: Entschuldige, aber ich kann mir nicht vorstellen, daß ich mich täusche –, »es ist zu spät. Man hat die Startdaten verändert. Was immer mit Ihnen geschieht, Sie werden nicht auf die Antennen stürzen. Noch eins, Gress, Sie wissen jetzt, wo Sie suchen müssen. Sie könnten den Heimatstern jetzt mit einer 30-Meter-Tellerantenne von der Erde aus finden.«


  Blake wartete die Wirkung seiner Worte ab. Im Lautsprecher war nur das Zischen aus der Leere des Alls zu hören.


  Plötzlich wurde Gress’ Stimme so laut, daß sie den Raum füllte. »Sie sind ein Betrüger, ein Verräter.« Er war den Tränen nahe.


  Blake sagte: »Bringen Sie sich in Sicherheit.«


  Kein Geräusch aus den Lautsprechern, kein Bild auf den Flachschirmen – nur ein leises Rauschen.


  Blake trat vom Mikrophon zurück. »Tut mir leid. Gress will sterben.«


  


  Die Suche ging weiter. Die Kapsel von Piet Gress stieg und begann schließlich, sich genau wie die von Cliff Leyland langsam auf Farside hinabzusenken.


  Die Schicht in der Schaltzentrale wechselte. Van Kessel, Blake und Sparta harrten jedoch aus. Sie tranken bitteren Kaffee und unterhielten sich ab und zu über Istrati, Penney, Leyland und Balakian. Penney saß in Untersuchungshaft und machte von seinem Recht auf Aussageverweigerung Gebrauch, Istrati hatte man auf Eis gelegt. Von der Sicherheitsabteilung war allerdings zu hören, daß andere Mitglieder des Schmugglerrings, die man unter Verdacht festgenommen hatte, bereit waren zu reden.


  Katrina hatte man in Schutzhaft genommen. Niemand hatte ihr ihre Rechte vorgelesen. Oder ihr sonst etwas erklärt.


  Was Gress genau unternommen hatte – möglicherweise mit Balakians Hilfe –, war allen ein noch ungelöstes Rätsel. Sparta hatte angeordnet, alles zu rekonstruieren, was die beiden in den letzten 24 Stunden vor Leylands Start gemacht hatten. Der Bericht von der Sicherheitsabteilung kam fast zu schnell: Scheinbar hatte keiner von ihnen den Bereich der Radioteleskope verlassen.


  »Wenn sie keinen Zugang zu der Kapsel hatten, wie haben sie dann den Start beeinflussen können?« fragte Van Kessel.


  Sparta schwieg gedankenverloren. Unter ihren starren Augen hatten sich dunkle Ringe gebildet. Sie stand vornübergebeugt und hielt sich den Bauch.


  »Vielleicht weiß ich darauf eine Antwort«, sagte Blake zu Van Kessel. »Gress ist Signalanalytiker; wahrscheinlich war es ein Leichtes für ihn, die Steuersignale für die Beschleunigung zu dekodieren. Er brauchte nur einen Sender mit einem vorher festgelegten Code, der in genau dem Augenblick sendete, als Leylands Kapsel einen bestimmten Punkt der Rampe erreicht hatte – das Signal mußte nur stark genug sein, um den bordeigenen Sender der Kapsel zu überlagern. Ebenso einfach hätte er die Computer der Kapsel mit einer Fernsteuerung abschalten können, sobald sie die Rampe verlassen hatte.«


  »Eine Fernsteuerung …?« Van Kessel hatte seine Zweifel.


  »Sogar jetzt, in diesem Augenblick, ist einer auf die Rampe gerichtet«, sagte Sparta leise. »Die Radioteleskope. Jeder Empfänger kann auch als Sender benutzt werden, und umgekehrt.« Jetzt war ihr auch klar, woher dieses unangenehme Schwindelgefühl in der Nähe der Rampe kam. Es mußte mit einem telemetrischen Test der Antennenanlage zusammenhängen, die zu dem Zeitpunkt immer noch repariert wurde.


  Blake sagte: »Bestimmt kommen die Sicherheitsbehörden noch dahinter, daß Gress ein kleines Zusatzprogramm geschrieben hat, von dem niemand etwas wußte. Und daß Katrina bei der Feineinstellung der Teleskope ihre Hände im Spiel hatte. Schließlich hatte sie auf die Liste mit den Zielen einigen Einfluß.«


  Van Kessel zuckte mit den Schultern. »Wir werden sehen.« Er sah Sparta an. »Glauben Sie, sie hat Leyland absichtlich ausgesucht?«


  »Das war eher Pech, aber nicht nur für ihn, sondern auch für sie«, sagte Sparta. »Er saß ganz einfach in der nächsten Kapsel, die abgeschossen wurde. Er war zur falschen Zeit am falschen Ort.«


  Die Zeit verstrich langsam. Als die Dopplermessungen der Radarstationen in die Schaltzentrale strömten, wurden die Schätzungen über Gress’ Flugbahn exakter.


  Van Kessel war der erste, der es aussprach. »Gress wird nicht auf dem Mond aufschlagen.«


  


  Gress konnte das natürlich nicht wissen, da er sich offenbar weigerte zu glauben, was man ihm sagte. Außerdem gab er keine Antwort mehr. Sparta beobachtete die hellen Linien auf den Graphikmonitoren, die Gress’ rasenden Sturz Richtung Mond darstellten, und versuchte sich vorzustellen, was er dachte und fühlte, während die hell im Gegenlicht stehenden Berge um Farside auf ihn zugeschossen kamen. Der Mann wollte sterben, er wollte, daß der Mond ihn zerschmetterte …


  Van Kessel beobachtete Sparta. Sie hatte weder Überraschung noch sonst ein Gefühl gezeigt, als sie erfuhr, daß Gress den Mond verfehlen würde.


  »Sie haben doch geblufft, oder?« wollte Van Kessel wissen.


  »Wie es aussieht, haben wir Glück gehabt«, sagte sie leise.


  »Aber wenn Gress Leylands Kapsel so genau mit einem Sender programmieren konnte«, sagte Van Kessel, »warum dann nicht auch seine eigene? Schließlich sitzt er in dem Ding.«


  Sparta sah in Blakes rundes, ansehnliches Gesicht und bemerkte, daß er wieder die Braue hob. Ja, wieso eigentlich nicht? fragte sich Blake – und was hatte Sparta im Sinn gehabt, als sie aus dem fahrenden Buggy gesprungen war? Eine Frage, die Blake ihr in aller Öffentlichkeit nicht stellen würde.


  Sparta sagte unbeeindruckt zu Van Kessel. »Vielleicht hatte er bei Leylands Kapsel … Anfängerglück.«


  Van Kessel schnaubte. »Wollen Sie damit andeuten, die Raumkontrollbehörde will den Mantel des Schweigens um diese Geschichte hüllen?«


  »Das haben Sie sehr schön gesagt, Mr. Van Kessel«, sagte sie.


  »Das hätten Sie gleich sagen sollen«, brummte er. Von da an behielt er seine Fragen für sich. Er hatte seine Zweifel, ob er je dahinter kommen würde, was die Raumkontrollbehörde ihm verschwieg.


  


  Noch einmal wurde in der Station Alarm gegeben. Diesmal war es eine reine Vorsichtsmaßnahme. Ein paar Leute schlenderten zu ihren Bunkern; wer von den Arbeitern jedoch etwas mehr Mut hatte, ging nach draußen, um zu sehen, wie Gress’ Kapsel über den Rand der Bergkette um das Mare Moskoviensis raste.


  Als die Kapsel geräuschlos und hell erleuchtet von der noch tief im Osten stehenden Sonne über ihren Köpfen dahinraste, flog sie einen guten Kilometer zu hoch.


  Sekunden später raste Gress in weitem Bogen wieder ins All.


  Sparta stand kurz vor der völligen Erschöpfung, dennoch versuchte sie ein letztes Mal, mit ihm Kontakt aufzunehmen. »Jetzt haben wir Ihre Flugbahn mit etwas größerer Genauigkeit berechnet, Dr. Gress. Mit jeder Umrundung werden Sie weiter nach außen getragen, bis Sie am Ende im Spinnennetz von L-1 landen. Aber so lange werden Ihre Vorräte wohl kaum reichen.«


  Als Antwort kam nur das Rauschen des Äthers. Es hielt so lange an, daß alle bis auf Sparta und Blake schon aufgegeben hatten, dann flackerten plötzlich einige Lichter auf den Steuerelementen auf. Sogar einige Leute von der Startleitung regten sich wieder. Auf den Flachschirmen formten sich Bilder. Kurz darauf kam Gress’ verstörte Stimme über Radiofunk. »Jetzt haben Sie die Kontrolle über diese Kapsel. Machen Sie, was Sie wollen.«


  »Er hat die Handsteuerung ausgeschaltet«, sagte Van Kessel.


  Bevor noch jemand aus der Zentrale antworten konnte, hatte Sparta bereits die Koordinaten in die Steuereinheit des Startleiters eingegeben. »In wenigen Sekunden werden Sie eine kleine Beschleunigung spüren, Dr. Gress. Bitte sorgen Sie dafür, daß Sie angeschnallt sind.« Sie hatte das Lenkprogramm der Kapsel umgeschrieben und abgesichert, bevor Van Kessel ihre Berechnung bestätigen konnte.


  »Das hätten wir auch gekonnt«, murrte er.


  »Ich wollte ihm keine Zeit lassen, seine Meinung zu ändern.«


  Aus den Angaben der Steuereinheiten ging hervor, daß irgendwo über dem Mond die Motoren von Gress’ Kapsel feuerspeiend ihre Tätigkeit aufgenommen hatten und er auf seine Rettung bei L-1 zusteuerte.


  Sparta war so müde, daß ihr alles weh tat.


  »Werden Sie denn hier noch länger gebraucht?« fragte Blake.


  »Nein, Blake, jetzt will ich nur noch bei Ihnen bleiben.«


  


  Eins mußte noch erledigt werden, bevor dieser endlose Tag vorüber war. Man hatte Katrina Balakian in die kleine Zelle bei der Sicherheitsabteilung der Station unter der Wartungskuppel gesperrt. Sparta und Blake betrachteten ihr Bild auf dem Flachschirm. Die Astronomin saß ruhig in einem Sessel und starrte auf ihre gefalteten Hände.


  »Ist es Catherine?« fragte Sparta Blake.


  Er nickte.


  »Wir gehen hinein«, sagte Sparta zu dem Wärter.


  Der Wärter gab die Kombination auf der kleinen, in der Wand eingelassenen Konsole ein, und die Tür ging auf. Katrina sah sie weder an, noch rührte sie sich. Der Geruch, der ihnen aus dem Raum entgegenschlug, wirkte irgendwie altmodisch. Sie wußten sofort, was es war: Bittermandeln.


  Sekunden später hatte Sparta sich vergewissert, daß Katrina Balakian an Blausäurevergiftung gestorben war. Sie hatte sie sich mit einer der ältesten Methoden einverleibt – einem hohlen Plastikzahn. Ihre Gesichtszüge mit den schockiert aufgerissenen Augen waren erstarrt, als sie gemerkt hatte, daß ihr der Atem urplötzlich und unwiderruflich abgeschnitten wurde.


  »Sie hat Gress angelächelt, als sie ihn zum letztenmal sah«, sagte Sparta zu Blake. »Ich dachte, sie hätte es getan, weil sie ihn liebte. Vielleicht stimmt das, aber auf jeden Fall wußte sie auch, daß er jetzt für ihre Sache in den Tod ging.«


  »Sie war also am Ende sehr viel tapferer als er«, sagte Blake.


  Sparta schüttelte den Kopf. »Nein, das würde ich nicht sagen. Ich glaube, wenn man die Kapsel auf L-1 öffnet, wird man einen Toten darin finden.«


  »Warum wollte er dann, daß wir ihn nach L-1 schicken?« fragte Blake.


  »Aus Trotz. Er wollte, daß wir erfahren, daß er absichtlich gestorben ist.«


  »Du lieber Himmel, Ellen, hoffentlich haben Sie wenigstens dieses eine Mal unrecht.«


  Aber sie sollte recht behalten; das jedoch erfuhren die beiden erst spät am darauffolgenden Tag …


  An jenem Abend landeten sie in einem unscheinbaren Zimmer in den Besucherquartieren, mit brokatüberzogenen Wänden und Teppichen an Boden und Decke. Die Einrichtung war zweckmäßig, modern und seelenlos, aber darauf achteten die beiden nicht. Sie machten nicht einmal Licht.


  Ihr Schutzanzug ließ sich nur langsam entfernen. Sie machte es ihm nicht einfach, leistete aber auch keinen Widerstand. Und als beide schutzlos dastanden, umarmten sie sich lange und bewegten sich kaum, sprachen kein Wort. Dann wurde ihr Atem gleichmäßiger und tiefer, und er half ihr dabei, sich hinzulegen. Als er sich neben sie legte, stellte er fest, daß sie bereits schlief.


  Er gab ihr einen Kuß auf den weichen Flaum in ihrem Nacken. Und bevor er es merkte, war auch er eingeschlafen.
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  Nach gut einem Drittel der Entfernung zwischen der Farside-Basis und der Sonne drehte Port Hesperus unablässig seine Runden hoch über den Wolken der Venus. In einem dunklen Raum saß ein großer Mann mit traurigen Augen und grübelte über einem Flachschirm voller fremdartiger Symbole: Symbole, die für ihn bereits wie alte Freunde waren. Seine Konzentration wurde plötzlich unterbrochen.


  »Merck, ich fürchte, ich habe eine schlechte Nachricht für Sie«, sagte J.Q.R. Forster mit kaum verhohlener Schadenfreude. Er arbeitete an einem ähnlichen Schirm auf der anderen Seite des großen Raumes, einem unbenutzten Ausstellungssaal des Museums von Port Hesperus. Obwohl das Museum sich auf einem äußerst wertvollen Grundstück befand, an der Hauptverkehrsachse mitten durch die Gartenkugel von Port Hesperus, wurde es zur Zeit außer von Forster und Merck nicht benutzt.


  »Eine schlechte Nachricht?« Albers Merck sah von seinem flimmernden Bildschirm auf und lächelte vage. Er wischte sich die blonde Haarsträhne aus dem Gesicht, die ihm jedesmal, wenn er den Kopf bewegte, vor die Augen fiel.


  »Ich habe die Endzeichen identifiziert, über denen wir so lange gerätselt haben.«


  »Was Sie nicht sagen.«


  »Ja, gerade in diesem Augenblick. Eigentlich hätten wir sofort darauf kommen müssen.«


  »Bitte?«


  »Wenn es nicht so völlig unwahrscheinlich gewesen wäre.«


  »Unwahrscheinlich?«


  »Wir sind davon ausgegangen, daß die Tafeln eine Milliarde Jahre alt sein müssen.« Sein Tonfall zeigte an, wie lächerlich er diese Vorstellung fand; Merck jedoch nickte nur ernst. »Die Annahme war vollkommen vernünftig. So lange ist die Venus unbewohnbar, das hat auch die Altersbestimmung der Gesteinsschichten ergeben.«


  Forster stand abrupt auf und fing an, in dem Raum hin und her zu gehen, der selbst einer Höhle glich. Das Dach bestand aus einer bunten Glaskuppel, wenn man auch wegen der vielen zerbrochenen Scheiben eine schwarze, undurchsichtige Plastikplane darübergelegt hatte. Früher war dieser Ausstellungsraum voller Barocknippes gewesen, den der Museumsgründer besonders geschätzt hatte. Mittlerweile lebte der Mann nicht mehr, und das Museum hatte einen etwas zwielichtigen Ruf bekommen. Die Verwalter hatten den Archäologen das leere Gebäude für ihre Forschungen überlassen.


  »Die Höhle ist gewiß eine Milliarde Jahre alt«, sagte Forster. »Es gibt Höhlen im Grand Canyon des Colorado River, die so alt sind. Das heißt aber nicht, daß sie seit ihrer Entstehung niemand mehr betreten hat.« Forster hob seine Hand. »Nein, warten Sie – nur um der Diskussion willen gebe ich sogar zu, daß auch einige der künstlichen Konstruktionen in der Höhle möglicherweise eine Milliarde Jahre alt sind – wenn wir auch das Alter ohne Proben nicht genau bestimmen können. Aber gestern abend kam mir der Gedanke – warum wir nicht viel früher darauf gekommen sind, weiß ich wirklich nicht –, daß die Wesen der Kultur X diese Höhle über einen langen Zeitraum benutzt haben könnten …«


  Merck hatte lange genug gelitten und stieß einen verzweifelten Seufzer aus. »Wirklich, Forster, Sie sind der einzige Archäologe der bewohnten Welt, der an so etwas glauben könnte. Eine Zivilisation, die eine Milliarde Jahre überdauert! Und uns von Zeit zu Zeit einen Besuch abstattet. Mein lieber Freund …«


  Forster hatte mit dem Hin- und Hergerenne aufgehört. »Aber die Zeichen, Merck, die Zeichen. In jedem Absatz spiegeln die Zeichen auf der linken die auf der rechten wider. Sie sind bis ins Detail perfekte Kopien, bis auf die Endzeichen in der letzten Zeile des linken Absatzes …«


  »Die letzte Zeile in jedem linken Absatz enthält ein Zeichen, das nirgendwo sonst auftaucht«, beendete Merck den Satz für ihn. »Ohne Zweifel handelt es sich um seltene Ehrentitel.«


  »Genau!« sagte Forster erregt. »Und ich wage zu behaupten, daß die gesamte Spiegelschrift die gleiche Funktion hatte – es war eine Art, Texte zu kopieren, die man für würdig befand, überliefert zu werden. Das war bestimmt kein übliches Verfahren, die Marstafel enthält keine Spiegelschrift.«


  Merck lächelte verlegen. »Entschuldigen Sie, aber das Argument kann ich auch gegen Sie verwenden. In einer Milliarde Jahren, oder hundert – oder nur zehn – können sich Bräuche ändern.«


  »Ja, ja«, sagte Forster gereizt. Merck hatte hier nicht ganz unrecht, aber jetzt war nicht der Augenblick, das einzugestehen. »Merck, ich behaupte, wir können diese Texte entschlüsseln. Wir kennen diese Endzeichen bereits!«


  Merck sah Forster mit einer Mischung aus Neugier und Belustigung an. »Ach, wirklich?«


  »Dieses zum Beispiel – aus dem dritten Satz Tafeln. Dies ist eine ägyptische Hieroglyphe, ein Sonnenrad, es steht für den Laut kh …«


  »Forster, das ist ein schlichter Kreis«, sagte Merck.


  »Und dies hier, aus dem fünften Satz. Das sumerische Keilschriftzeichen für Himmel …«


  »Das genauso aussieht wie ein gewöhnliches Sternchen.«


  »Hier, im zweiten Satz, das chinesische Ideogramm für Pferd – glauben Sie etwa, das sei universell verbreitet? Aus dem neunten Satz das minoische lineare A für Wein. Haben sie möglicherweise Wein getrunken? Aus dem zweiten Satz der hebräische Buchstabe Aleph, der Ochse bedeutet. Aus dem siebten ein Zeichen in der Form eines Fisches aus der bislang nicht entschlüsselten Schrift der Mohenjo-Daro …«


  »Ich bitte Sie, mein Freund«, sagte Merck beschwichtigend, »das wird mir einfach zuviel. Wollen Sie allen Ernstes behaupten, die Wesen der Kultur X sind in der Bronzezeit mal eben auf der Erde gelandet, dann zur Venus weitergeflogen, um dort einen Bericht ihrer Reise zu hinterlegen?«


  »Sie haben eine nette Art anzudeuten, ich sei verrückt«, sagte Forster, »aber das bin ich nicht. Merck, wir haben den Rosettastein gefunden.«


  »Auf der Venus?«


  »Vielleicht sollten wir ihn gar nicht finden – jedenfalls nicht ohne Hilfe. Trotzdem ist es der Rosettastein.«


  »Ich will jetzt gar nicht wissen, wer uns dabei hätte helfen sollen«, sagte Merck, »aber wir können nicht eine einzige Textpassage entschlüsseln, abgesehen vielleicht von den paar verstreuten Zeichen.«


  »Mit diesen Zeichen wollen sie andeuten, daß sie die Menschen von damals kennen – und uns so weit respektiert haben, daß sie unsere Zeichen festhielten – und wollten, daß wir sie eines Tages verstehen. Das Mittel dazu haben wir hier auf diesen Tafeln.«


  »Es wäre wunderbar, wenn Sie recht hätten«, sagte Merck. »Aber wie sollen wir das je schaffen? In jedem Satz haben wir gerade eine einzige, dazu zweifelhafte Übereinstimmung.«


  »Das Ganze ist ein Alphabet, Merck. Es enthält 42 Zeichen, Alphanumera …«


  »Ich bin nicht bereit …«


  »Das ist mir egal, hören Sie einfach zu. Es ist uns gelungen, 30 Blockpaare Text wiederzufinden, von denen jeweils die linke Spalte mit einem Zeichen der ältesten Schriftsprachen der Erde enden. Jedes Endzeichen links paßt zu einem Zeichen der Kultur X im Text auf der rechten Seite. Dabei handelt es sich um Klänge. Das ägyptische Zeichen für kh, das minoische für we, das hebräische, stimmlose ah. Ursprünglich muß jedes unserer Zeichen mit einem von ihnen übereingestimmt haben. Einige aus Sprachen, die wir nicht mehr kennen. Viele Teile sind verlorengegangen. Aber wir können sie wieder rekonstruieren. Wir können die Bedeutung entschlüsseln und die Lücken schließen.« Forster war rastlos auf und ab gegangen und blieb jetzt stehen. »Wenn uns das gelingt, können wir lesen, was sie geschrieben haben.«


  Angesichts von Forsters Begeisterung warf Merck die Hände angewidert in die Luft und wandte sich wieder seinem Bildschirm zu.


  Forster ging ebenfalls wieder an seinen Computer. Nach einer Stunde glaubte er, eine brauchbare Annäherung an die Klänge des Alphabets der Kultur X zu haben. Nach einer weiteren Stunde hatte er damit den ersten Textpassagen eine Bedeutung entlockt. Aufgeregt beobachtete er, wie die erste Übersetzung über seinen Bildschirm lief.


  Eine schreckliche Ungeduld übermannte ihn. Er wartete nicht ab, bis der Computer mit dem Abspulen der Übersetzung fertig war, sondern rief sofort nach Merck.


  »Merck!« schrie er und riß ihn dadurch aus seiner Nachdenklichkeit.


  Merck sah zu ihm herüber und war bemüht, immer noch höflich zu bleiben, aber dabei strahlte er eine derartige Traurigkeit – fast schon Tragik – aus, daß Forster trotz seines Überschwangs einen Augenblick innehielt.


  »Die Ungewißheiten nehmen wir uns später vor …« Er wollte sich nicht beirren lassen. »Das hier wäre kein schlechter Anfang: der Text mit dem Aleph am Ende. Nur jetzt nicht die Nerven verlieren … ›Am Anfang schuf Gott den Himmel und die Erde …‹«


  Merck saß mit ausdruckslosem Gesicht im Halbdunkel und starrte Forster an, der wild fuchtelnd herumsprang, während er den Text von dem Plastikstreifen ablas.


  »Hier, der dritte Text, mit der Hieroglyphe der Sonnenscheibe am Ende. Er fängt an: ›Wie wunderschön du bist, hoch am östlichen Horizont …‹ Eine ägyptische Hymne an die Sonne. Und hier ein anderer aus China: ›Der Weg, den man kennt, ist nicht der Weg …‹«


  »Bitte, das reicht«, sagte Merck und erhob sich von seinem Stuhl. »Damit kann ich mich im Augenblick nicht befassen.«


  »Das werden Sie aber müssen, mein Freund«, sagte Forster mit fast grausamem Triumph in der Stimme. »Ich sehe keinen Grund, warum wir nicht für morgen eine Verlautbarung vorbereiten sollten.«


  »Also gut, morgen. Entschuldigen Sie mich, Forster, ich muß gehen.«


  Forster sah zu, wie der große, traurige Archäologe gebeugt aus der dunklen Halle verschwand. Er hatte nicht einmal seinen Bildschirm ausgeschaltet.


  Forster trat an Mercks Computer und griff nach der Sicherungstaste. Dann fiel sein Blick auf die Graphiken auf Mercks Monitor, es waren Zeichen der Kultur X mit Mercks Anmerkungen daneben. Merck bestand darauf, die Zeichen als Bildzeichen zu interpretieren, und nicht als Buchstaben eines Alphabets. Er bestand auf einer geheimnisvollen Bedeutung des Textes, der für Forster plötzlich erklärbar geworden war.


  Kein Wunder, daß Merck bis zum nächsten Morgen an nichts mehr denken wollte. Sein Lebenswerk war gerade zerstört worden.


  


  Für Merck gab es nicht den geringsten Hoffnungsschimmer, denn schon näherte sich durch das All mit Lichtgeschwindigkeit eine weitere schlechte Nachricht.


  Die ganze Nacht über hatten die Enthüllungen über das zweite Desaster an der Startrampe von Farside Port Hesperus in Atem gehalten. Als der künstliche Morgen dämmerte, hatte Forster jeden Gedanken an eine Pressekonferenz vorläufig zurückgestellt – zum Teil aus Rücksicht auf seinen Kollegen, zum Teil aus schlichten praktischen Erwägungen. Die Dinge hatten sich auf dem Mond derart grausig entwickelt, daß eine Verlautbarung über eine archäologische Sensation in der Gunst der öffentlichen Meinung wohl kaum eine Chance hätte.


  Über 24 Stunden verstrichen. Forster saß gerade alleine in seiner Kabine beim Mittagessen, als er den letzten Teil der schrecklichen Nachricht vernahm: Piet Gress’ Kapsel war bei L-1 angekommen – mit einem Toten als Passagier. Forster ließ sein Essen kalt werden und machte sich auf die Suche nach seinem Kollegen …


  Ein hell strahlender, aber leerer Flachschirm bildete die einzige Lichtquelle in der Ausstellungshalle. Albers Merck saß an einem langen Tisch, er starrte nicht auf den Bildschirm, sondern durch ihn hindurch.


  »Albers …« J.Q.R. Forsters Stimme hallte durch die düstere Halle, sie klang unvermutet sanft. »Ich habe es gerade erfahren. Waren Sie mit dem Mann verwandt?«


  »Er war der Sohn meiner Schwester«, hauchte Merck. »Ich habe von beiden nicht viel gesehen, seit er ein kleiner Junge war.«


  »Glauben Sie die Geschichten, die über ihn erzählt werden? Daß er versucht hat, die Antennen von Farside zu zerstören?«


  Merck drehte sich langsam um und sah Forster an. Der rothaarige kleine Professor stand mit hängenden Armen in der Tür und wirkte seltsam hilflos. Er war gekommen, um seinen alten Freund und Rivalen zu trösten, hatte aber in solchen Dingen nur wenig Übung.


  »Ja, natürlich«, sagte Merck einfach.


  »Was kann er sich dabei gedacht haben? Warum sollte er ein solch phantastisches Gerät zerstören wollen?«


  »Es muß sehr schwer für Sie sein, das zu verstehen.«


  »Zu verstehen! Er hat sich umgebracht!« Vor lauter Empörung vergaß Forster beinahe, daß er gekommen war, um Merck zu trösten. »Er hat auch diesen anderen Mann umbringen wollen. Er hätte eine Menge Menschen töten können!«


  Mercks abwesender Ausdruck war wie von einer anderen Welt und veränderte sich nicht.


  Forster räusperte sich. »Bitte, vergeben Sie mir, ich … Vielleicht sollte ich Sie jetzt besser alleine lassen.«


  »Nein, bleiben Sie«, sagte Merck scharf und stand langsam auf. In seiner rechten Hand hielt er einen glänzenden schwarzen Gegenstand, kaum größer als seine Handfläche. »In Wirklichkeit, Forster, interessiert mich Gress’ Schicksal nicht. Er hatte einen Auftrag. Und er hat versagt. Ich kann nur beten, daß ich bei meinem Auftrag nicht auch bereits versagt habe.«


  »Bei Ihrem Auftrag. Was wollen Sie damit sagen?«


  Merck ging bis zum hinteren Ende der Halle, vorbei an den Reihen gläserner Schaukästen. Einige der Kästen enthielten echte Fossilien, Bruchstücke von Kunstwerken, die die Natur geschaffen hatte und die über die Jahre von den Minenrobotern auf der Venus gesammelt worden waren. In anderen waren erst kürzlich fertiggestellte Duplikate der Geschöpfe zu sehen, die Merck und Forster in der Höhle gut erhalten vorgefunden hatten und die man mit größtmöglicher Sorgfalt nach ihren Aufzeichnungen rekonstruiert hatte.


  Merck beugte sich über einen Schaukasten, der eine Nachbildung der Tafeln enthielt. Er starrte auf die unzähligen Reihen von Zeichen, die in die polierte, metallische Oberfläche eingraviert waren, die der echten zum Verwechseln ähnlich sah, auch wenn sie nur aus metallisiertem Plastik bestand. Die echte lag unter Venusgestein begraben. Dort würde sie weiter wie bisher warten müssen; das Metall war so hart wie Diamant.


  Merck murmelte ein paar Worte, die Forster nicht verstand. Er schien zu den Tafeln zu sprechen.


  »Reden Sie doch lauter, Mann«, sagte Forster und kam näher. »Ich kann Sie nicht verstehen.«


  »Ich sagte, unsere Tradition hat uns auf diese Ereignisse nicht vorbereitet. Der Schöpfer wollte zu denen unter uns sprechen, die das Wissen akzeptiert und bewahrt hatten. Und nur zu uns. Aber jetzt sind sie«, dabei starrte er auf die Tafeln, »für jeden Philologen zugänglich.«


  »Wovon sprechen Sie, Merck? Wen oder was meinen Sie mit Ihrem Schöpfer?«


  Merck legte den Gegenstand in seiner Hand oben auf den Schaukasten. Es war eine flache Plastikscheibe. Dann drehte er sich zu Forster um und richtete sich in dem Schatten zu seiner ganzen eindrucksvollen Größe auf. »Ich hatte angefangen, Sie zu mögen, Forster, trotz unserer Meinungsverschiedenheiten. Obwohl Sie oft gegen mich gearbeitet haben.«


  »Sie brauchen eine Erholungspause, Merck«, sagte Forster. »Das alles muß Ihnen sehr zugesetzt haben. Ich bedaure, daß ich derjenige war, der Ihre These bezüglich der Übersetzung widerlegt hat, trotzdem war es unvermeidlich.«


  Merck ignorierte ihn und sprach weiter. »Ich war manchmal versucht, Ihnen bei der Suche nach der Wahrheit zu helfen, obwohl es eigentlich mein Lebensziel war, Sie – wie alle anderen – davon wegzulocken.«


  »Sie reden Unsinn«, stellte Forster sachlich fest.


  »Zu Ihrem Unglück sind Sie von alleine auf die Wahrheit gestoßen. Deswegen habe ich Ihr Werk zerstören müssen …«


  »Was?« Forster drehte sich zu dem leeren Bildschirm an Mercks Arbeitstisch um. Mit einem Satz war er an der dort eingelassenen Tastatur, aber auf dem Bildschirm waren nur leere Dateien zu sehen. »Das ist unmöglich, ich kann … Was hat das zu bedeuten, Merck?«


  »Ich habe hier nur getan, was überall dort getan wurde, wo derartige Aufzeichnungen aufbewahrt wurden, Forster«, sagte Merck leise. »Auf der Erde, auf dem Mars, in jeder Bibliothek, jedem Museum, jeder Universität. Überall. Jetzt müssen nur noch die beiden Gehirne zerstört werden, die die Wahrheit aufdecken könnten. Sie würden es nur zu gerne tun, was ich Ihnen nicht verübeln kann. Und mich könnte man natürlich zwingen.«


  Forster betrachtete den Gegenstand auf dem Schaukasten neben Merck. »Was zum Teufel ist das …?«


  Er ging auf Merck los. Ein intensiver Lichtblitz und eine Wand aus verbrannter Luft ließ ihn zurückprallen. Als er Merck zum letztenmal sah, war er nur noch ein großer, blonder Mann in einer Hülle aus Feuer.


  


  
    EPILOG

  


  Als Sparta und Blake in Newark aus dem Shuttle stiegen, erwartete der Commander sie bereits. Er trug seine schneidige blaue Uniform, sie dagegen waren ganz auf Ferien eingestellt.


  Spartas Begrüßung fiel nicht allzu herzlich aus. »Wir sind erst morgen in Ihrem Büro verabredet.«


  »Es ist etwas dazwischengekommen«, sagte der Commander mit rauher Stimme. Dann richtete er seine blauen Augen auf Blake. »Hallo, Redfield.«


  »Blake, es ist an der Zeit, daß Sie erfahren, wer dieser Mann wirklich ist. Dies ist mein Boß, Commander …«


  »Tut mir leid, aber wir haben immer noch keine Zeit, uns näher bekannt zu machen«, sagte er zu Blake, dennoch drückte er ihm kurz und fest die Hand. »Wir werden uns auf dem Weg unterhalten müssen«, sagte er zu Sparta.


  Blake sah Sparta an. »Gehöre ich dazu?«


  »Keine Ahnung«, sagte sie. »Lassen Sie mich nicht aus den Augen.« Mit ein paar schnellen Schritten auf dem schnellen Personentransportband, vorbei an den anderen Passagieren, hatten sie den Commander eingeholt.


  »Irgend jemand hat in dem Museum auf Port Hesperus eine Bombe hochgehen lassen«, sagte der Commander mit einer Stimme wie Schritte auf einem Kiesweg. »Proboda hat Forster aus den Trümmern gezogen. Seine Haut ist zu 70 Prozent verbrannt – aber das bekommen die Ärzte in ein paar Tagen wieder hin. Merck ist tot – von ihm ist nicht genug übriggeblieben, um ihn zu rekonstruieren.«


  »Was ist passiert?«


  »Das wissen wir nicht genau. Forster hat einige Schwierigkeiten, sich an die letzten ein, zwei Minuten zu erinnern, bevor die Bombe hochging.«


  »Proboda hat ihn gerettet?«


  »Er war drei Minuten später dort, hat sich durchgekämpft und dabei selber Verbrennungen erlitten. Vik ist kein Intellektueller, aber er hat sich schon wieder verdient gemacht.« Der Commander stieß Sparta an, um ihr anzudeuten, daß es jetzt nach rechts zum Helikopter-Landeplatz ging.


  »Wir werden jetzt schon mit dem Hubschrauber zum Hauptquartier geflogen?«


  »Wir fliegen nicht zum Hauptquartier«, sagte der Commander. »Man hält ein vollbeladenes Shuttle für uns bereit. Es startet, sobald Sie an Bord sind.«


  Einen Augenblick lang hatte es ihr die Sprache verschlagen. »Dann ist es also vorbei mit dem Urlaub, den Sie mir versprochen haben«, sagte sie schließlich.


  »Wir stehen in Ihrer Schuld«, sagte der Commander.


  Sparta warf Blake einen Blick zu, und für einen Augenblick traten ihr die Tränen in die Augen. Blake hatte sie nie weinen sehen, und auch jetzt tat sie ihm nicht den Gefallen. Statt dessen nahm sie verlegen seine Hand. Sie sahen sich an, während das Förderband sie weitertransportierte, aber näher ging sie nicht auf ihn zu. Auch er drängte sich ihr nicht auf.


  Der Commander sah finster geradeaus und schwieg, bis er sich schließlich hörbar räusperte und sagte: »Vorsicht, Stufe. Oben geht es rechts weiter.«


  Blake und Sparta lösten sich voneinander. Sparta sagte nichts, ihre Kehle war wie zugeschnürt und sie versuchte, ihre Gefühle im Zaum zu halten.


  »Alles deutet darauf hin, daß die Bombe auf Port Hesperus Teil eines größeren Plans ist«, sagte der Commander. »Archäologisches Zeug, überall. Einiges ist gestohlen, anderes zerstört worden.« Nach seinem Tonfall zu urteilen, schien er sich nicht vorstellen zu können, wie sich jemand für ›archäologisches Zeug‹ interessieren konnte. »Und was meinen Sie, Redfield. Haben Sie schon eine Idee?«


  »Na ja, Sir …«


  »Sie haben Troy doch einiges über Ihr Abenteuer in Paris erzählt, oder?« Er warf ihr einen Blick zu. »Darüber war in Ihrem Bericht kein Wort zu lesen, Troy.«


  »Nichts Wichtiges, Sir.« Ihre Stimme klang verdächtig leise.


  »Wir haben schon darüber nachgedacht, Sie in unsere Dienste aufzunehmen, Redfield, wo Sie ohnehin für diese schrägen Vögel kein unbeschriebenes Blatt mehr sind, aber das wird noch eine Weile dauern.«


  »Wohin schicken Sie mich, Sir?« fragte Sparta mit belegter Stimme.


  »Am meisten macht uns zur Zeit diese marsianische Tafel zu schaffen.«


  »Die marsianische Tafel?«


  »Sie ist gestern aus Labyrinth City verschwunden. Sie werden sie für uns zurückholen.«


  »Also Mars.« Sie mußte schlucken. »Commander, würden Sie mir erlauben, kurz mit Blake zu reden, bevor ich an Bord gehe?«


  »Tut mir leid, keine Zeit.«


  »Aber, Sir«, sagte sie ärgerlich, »wenn Sie mich zum Mars schicken, sehen wir uns monatelang nicht.«


  »Das liegt ganz an ihm«, sagte der Commander. »Wir haben zwei Plätze reservieren lassen, aber er ist Zivilist. Er braucht nicht mitzufliegen, wenn er nicht will.«


  Es dauerte einen Augenblick, bis sie begriff. Dann rief Blake etwas, und Sparta grinste. Sie fielen sich in die Arme. Der Commander verzog nicht einmal das Gesicht.


  


  
    ANHANG

  


  DER PLAYFAIR-CODE


  


  Der Playfair-Code wurde im Jahr 1854 von dem Wissenschaftler Charles Wheatstone entwickelt. Sein Freund, Baron Playfair, setzte sich so entschieden für die Übernahme dieses Codes durch die britische Regierung ein, daß man ihm den Namen Playfair und nicht Wheatstone gab. Ein Text wird hierbei codiert, indem man ihn zuerst in einer besonderen Weise bearbeitet und ihn dann gewissen Regeln entsprechend unter Zuhilfenahme eines alphabetischen Quadrates umschreibt. Die Anordnung dieses alphabetischen Quadrats wird durch ein Schlüsselwort variiert.


  Blakes Text lautete folgendermaßen:


  AN HELEN VON PARIS SIE FINDEN MICH IN EINEM FORT AUF DER SUCHE NACH DER ERSTEN VON FÜNF OFFENBARUNGEN PRENEZ UN GUYDE


  Der Originaltext wird nach folgenden Regeln umgeschrieben:


  


  1) Die einzelnen Buchstaben des Originaltextes werden paarweise sortiert; aus AN HELEN wird AN HE LE usw.


  2) Doppelbuchstaben innerhalb eines solchen Paares werden wahlweise durch ein X oder Z getrennt. Z.B. wird aus OFFENBARUNG OF XF EN usw. Sollten drei gleiche Buchstaben aufeinanderfolgen, schiebt man im ersten Fall X, im zweiten Fall ein Z ein, um so nicht durch zweimal gleiche Codierung die Aufmerksamkeit auf einen bestimmten Buchstaben zu lenken. Dadurch könnte die Buchstabenanordnung innerhalb des alphabetischen Quadrats verraten werden.


  3) I und J werden im Originaltext als ein Buchstabe betrachtete (Im vorliegenden Fall ist dies allerdings ohne Bedeutung.)


  


  Als erstes mußte Blake also den Originaltext folgendermaßen umschreiben: AN HE LE NV ON PA RI SX SI EF IN DE NM IC HI NE IN MF OR TA UF DE RS UC HE NA DE RE RS TE NV ON FU EN FO FX FE NB AR UN GE NP RE NE ZU NG UY DE


  Das bei Playfair verwendete alphabetische Quadrat mißt 5 mal 5 Buchstaben. Zuerst wird das Schlüsselwort (ohne Buchstaben zu wiederholen) aufgeschrieben, dann folgen die restlichen Buchstaben des Alphabets, wobei I und J als ein Buchstabe behandelt werden. Blakes Schlüsselwort war SPARTA, demzufolge sah das Quadrat so aus:
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  Das Playfair Codierungssystem basiert auf dem Umstand, daß jedes Buchstabenpaar des Originaltextes nur in jeweils einer von drei Kombinationen auftreten kann. Das Paar kann entweder in der gleichen Reihe, der gleichen Spalte, oder – was am häufigsten vorkommt – nicht zusammen auftreten.


  


  1) Jeder Buchstabe eines Paares, das in der gleichen Reihe auftritt, wird durch den Buchstaben zu seiner Rechten ersetzt, z.B.: aus ED wird fe. ›Rechts‹ vom letzten Buchstaben einer Reihe ist dann wieder der erste Buchstabe derselben Reihe.


  2) Jeder Buchstabe eines Paares, das in der gleichen Spalte auftritt, wird durch den Buchstaben darunter ersetzt. Z.B.: aus RQ wird ey. ›Unter‹ dem letzten Buchstaben einer Spalte steht dann wieder der oberste Buchstabe derselben Spalte.


  3) Buchstaben eines Paares, die weder in derselben Reihe noch in derselben Spalte stehen, werden durch den Buchstaben am Schnittpunkt der Reihe des ersten Buchstabens mit dem der Spalte des zweiten Buchstabens ersetzt. Dabei muß die Reihenfolge innerhalb des Paares beibehalten werden: Man ermittelt zuerst den Schnittpunkt der Reihe des ersten Buchstabens eines Paares mit der Spalte des zweiten, dann den Schnittpunkt der Reihe des zweiten Buchstabens eines Paares mit der Spalte des ersten. Zur Veranschaulichung stelle man sich vor, daß die beiden Buchstaben eines Paares aus dem Originaltext die Eckpunkte eines Rechtecks innerhalb des alphabetischen Quadrates bilden; die Buchstaben des codierten Textes bilden dann jeweils die diagonal gegenüberliegenden Eckpunkte desselben, kleinen, Rechtecks. Z.B.: aus AN wird po.
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  4) Da i und j identisch sind, kann also IJ nach Belieben als I oder als J wiedergegeben werden.


  


  Blake schrieb seinen Text also folgendermaßen um:
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  Sparta fand den codierten Text in dieser Form vor:


  pokckfmwgoavakavagfbhoefonhdjkcqhoubsrzleftpnfckophnefektprfmwqolzcqdndzbfmcrtmokbwcekqctzmhqzef


  Da sie wußte, daß Blake Playfair verwendet hatte und andererseits annehmen konnte, daß das Schlüsselwort SPARTA war, brauchte sie also nur den codierten Text paarweise aufzuteilen, das alphabetische Quadrat zu rekonstruieren, und unter Anwendung derselben Regeln jedes codierte Buchstabenpaar wieder in das jeweils entsprechende Originalpaar umzuwandeln:
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    NACHWORT

    VON

    ARTHUR C. CLARKE

  


  Es kann nicht viele Science Fiction-Romane geben, die mit einem 40seitigen Anhang voller mathematischer Gleichungen und elektronischer Schaltpläne enden. Seien Sie unbesorgt – auch dieser gehört nicht dazu; dennoch hat ein solches Buch diesen Roman angeregt, und das vor einem halben Jahrhundert. Und mit ein wenig Glück ist es in einem weiteren Jahrhundert vielleicht schon keine Fiktion mehr.


  Vermutlich war es im Jahr 1937 oder 1938, als ich als Schatzmeister der damals fünf Jahre alten British Interplanetary Society arbeitete (die sich mit einem Jahresbudget von 200 $ an die Eroberung des Weltraums machte). Damals bekam die BIS ein Buch mit einem seltsamen Titel von einem Autor mit einem noch seltsameren Namen zugeschickt: Akkad Pseudomans Zero to Eighty, Princeton, Scientific Publishing Company, 1937 – es dürfte sich mittlerweile um eine ziemliche Rarität handeln. Ich muß mich bei meinem Freund Frederick I. Ordway III (der für die technischen Entwürfe in: 2001: A Space Odyssey [dt. 2001 – Odyssee im Weltraum] verantwortlich ist) für die schöne Ausgabe in meinem Besitz bedanken.


  Der schwungvolle Untertitel verrät bereits alles:


  


  Das Ergebnis lebenslanger Arbeit, Überlegungen und Erfindungen und meine Reise um den Mond


  


  Welch ein bescheidener Zusatz! Fast kann man das verlegene Hüsteln des Autors hören.


  Er hieß in Wirklichkeit natürlich nicht Mr. Pseudoman, wie aus dem Vorwort hervorgeht. Es war mit E.F. Northrup unterzeichnet, der darin erläuterte, man könne den Mond mit den bereits bekannten Technologien erreichen, ›ohne irgendwelche erdachten physikalischen Merkmale oder Naturgesetze hinzuzufügen‹.


  Dr. E.F. Northrup war ein anerkannter Elektrotechniker und der Erfinder des gleichnamigen Induktionsofens. Offenbar wollte er sich mit seinem Roman einige technologische Wünsche erfüllen. Er beschreibt dort eine Reise zum Mond (und um ihn herum) in einem Fahrzeug, das auf der Erde von einer gigantischen Kanone abgefeuert wird, etwa wie in Jules Vernes Klassiker Von der Erde zum Mond. Northrup versuchte jedoch, die allzu offensichtlichen Fehler in Vernes naiver Idee zu vermeiden, wonach Ardan et al. in kürzester Zeit zu kleinen Klumpen Protoplasmas in einer Kugel aus geschmolzenem Metall verwandelt worden wären.


  Northrup benutzte eine elektrische Kanone von 200 Kilometern Länge, die zum größten Teil horizontal angeordnet war, deren Ende sich jedoch den Popocatepetl hinaufwand, so daß das Projektil bei Erreichen der Austrittsgeschwindigkeit von 11,2 Kilometern in der Sekunde bereits eine Höhe von fünf Kilometern erreicht hätte. Auf diese Weise wäre der Energieverlust durch Luftwiderstand auf ein Minimum reduziert gewesen, und man hätte noch eine kleine Menge Schubenergie für etwaige Kurskorrekturen.


  Nun – die Idee ergibt sicherlich mehr Sinn als Vernes Mondkanone, aber leider nicht viel. Selbst bei einer 200 Kilometer langen Startrampe hätten die unglückseligen Passagiere über eine halbe Minute eine Beschleunigung von 30 g auszuhalten. Die Kosten der Magnete, Kraftwerke und Versorgungsleitungen würden in die Milliarden gehen; Raketen wären viel billiger und praktischer.


  Ich bin sicher, ›Akkad Pseudoman‹ wäre überrascht – und hocherfreut – gewesen, hätte man ihm erzählt, daß die ersten Menschen den Mond mit Apollo 8 Weihnachten 1969 umkreisten. Er hatte in seinem Roman den 28. Juni ’61 als Datum angegeben. Allerdings war er nicht der einzige, der dieses Verfahren vorgeschlagen hatte: Die Winterausgabe 1930 des Science Wonder Quarterly enthält eine wunderbare Illustration von Frank R. Paul: eine Reihe gigantischer Elektromagnete, auf denen ein Raumschiff an einem Berghang abgeschossen wird. Sie hätte gut als Titelbild für Zero to Eighty dienen können.


  Ein paar Jahre nach der Lektüre von Northrups Buch (das immer noch eine Menge interessanter Ideen enthält und eine besonders für die damalige Zeit überraschend wohlwollende Betrachtung russischer Technologie) fiel mir auf, daß er einen kleinen Fehler gemacht hatte. Er hatte die elektrische Startrampe in der falschen Welt plaziert; auf der Erde gab sie keinen Sinn – wohl aber auf dem Mond.


  Erstens gibt es dort keine Atmosphäre, die das Fahrzeug aufheizen und seinen Schwung absorbieren könnte, man kann die gesamte Rampe also horizontal anlegen. Sobald die Austrittsgeschwindigkeit erreicht ist, entfernt sich die Nutzlast sanft von der Oberfläche des Mondes und schießt ins All.


  Zweitens beträgt die Austrittsgeschwindigkeit auf dem Mond nur ein Fünftel von der der Erde und kann daher auf einer entsprechend kürzeren Startrampe erzielt werden – und mit vier Prozent der Energie. Sollte es je dazu kommen, Rohstoffe vom Mond zu exportieren, wird man es wohl auf diese Weise tun. Zwar dachte ich dabei in erster Linie an unbemannte Transporte und Startrampen von nur wenigen Kilometern Länge, dennoch könnten auf größeren Rampen auch Personen befördert werden, sollte es die Verkehrsdichte einmal erfordern.


  Zusammen mit allen notwendigen Berechnungen habe ich diese Idee in einem Aufsatz ausgeführt: ›Electromagnetic Launching as a Major Contribution to Space Flight‹, der gerade zur rechten Zeit im Journal of the British Interplanetary Society (November 1950) veröffentlicht wurde. Einfacher nachzulesen ist es aber wohl in meinem Buch Ascent to Orbit: A Scientific Autobiography (Wiley, 1984). Und weil man eine gute Idee auf jede erdenkliche Art nutzen sollte, habe ich sie zweimal literarisch verwendet: im Kapitel ›The Shot from the Moon‹ (Islands in the Sky, 1952 [dt. Inseln im All]) und in der Kurzgeschichte ›Maelstrom II‹ (dt. ›Mahlstrom II‹, Science Fiction Stories 37). Genau diese Geschichte hat Paul Preuss so raffiniert zu ›Das Venusrätsel‹ umgearbeitet.


  Gut 20 Jahre nach der Veröffentlichung von ›Electromagnetic Launching‹ durch die BIS wurde das Konzept von Gerald O’Neill weiterentwickelt, der es zu einem Grundbaustein seiner Projekte zur ›Kolonialisierung des Weltraums‹ machte (vergl. The High Frontier, 1977). Er wies nach, daß riesige Wohngebiete im All am wirtschaftlichsten mit Materialien gebaut werden könnten, die auf dem Mond gewonnen und verarbeitet und dann mit elektromagnetischen Katapulten in eine Umlaufbahn geschossen werden, denen er den Namen ›mass drivers‹ gab. (Ich bat ihn, irgendeinen Antrieb zu nennen, der diese Bedingungen nicht erfüllt.)


  Der andere wissenschaftliche Bestandteil in ›Maelstrom II‹ hat eine noch viel längere Geschichte: Es handelt sich um den Ableger himmlischer Mechanik, den man mit Perturbationstheorie bezeichnet. Seit mich mein früherer Lehrer für angewandte Mathematik, der Kosmologe Dr. George C. McVittie in den späten 40er Jahren am Londoner Kings College mit der Materie vertraut machte, habe ich sie häufig in meinen Geschichten verwenden können. Ich war ihr allerdings bereits – ohne es zu merken – zwei Jahrzehnte zuvor in den guten alten Wonder Stories begegnet. Eine Aufgabe für den Leser: Versuchen Sie, den Fehler in dem folgenden Szenarium zu entdecken …


  Auf Phobos, dem nächsten Mond des Mars, ist die erste Expedition gelandet. Die Schwerkraft hier beträgt nur etwa ein Tausendstel der Erdschwerkraft, und so machen sich die Astronauten einen Spaß daraus, festzustellen, wie hoch sie springen können. Einer von ihnen übertreibt es und überschreitet die Austrittsgeschwindigkeit von knapp 30 Stundenkilometern aus der Anziehungskraft des winzigen Himmelskörpers. Er verschwindet in den Himmel und fällt auf die fleckig-rote Wüste des Mars zu; seine Kollegen erkennen, daß sie sofort starten müssen, um ihn abfangen zu können, bevor er auf dem nur 6000 Kilometer entfernten Planeten aufschlägt.


  Eine dramatische Situation, mit der Lawrence Manning seine Serie aus dem Jahr 1932 ›The Wrecking of the Asteroid‹ eröffnet. Manning war einer der technisch versierten Science-Fiction-Autoren in den 30er Jahren, er gehörte schon früh zu der American Rocket Society. Diesmal allerdings hatte er Unsinn geschrieben: Sein Hochspringer war nie in Gefahr.


  Betrachten Sie die Situation einmal vom Mars aus gesehen. Schon wenn der Springer nur auf Phobos steht, umkreist er den Planeten schon mit einer Geschwindigkeit von ungefähr 8000 Kilometern in der Stunde (ein Mond in einer so engen Umlaufbahn um seinen Mutterplaneten muß sich relativ schnell bewegen). Raumanzüge sind recht unhandliche Kleidungsstücke und bestimmt nicht für athletische Wettbewerbe geeignet; ich habe daher meine Zweifel, ob der übermütige Astronaut die kritischen 30 Kilometer in der Stunde je erreicht hätte. Und selbst wenn, wären sie gerade ein halbes Prozent seiner bereits vorhandenen Geschwindigkeit in bezug auf den Mars gewesen. Wie kräftig er also auch abgesprungen sein mag, an seiner Situation kann es nicht viel geändert haben; er umkreist den Mars immer noch auf praktisch derselben Umlaufbahn. Er würde sich vielleicht ein paar Kilometer von Phobos entfernen – und wieder genau an der Stelle landen, wo er abgesprungen ist, nur eben eine Rotationsphase später! (Es wäre natürlich denkbar, daß ihm in der Zwischenzeit der Sauerstoff ausgeht – eine Marsumrundung dauert siebeneinhalb Stunden, seine Freunde sollten sich daher – in aller Ruhe – dennoch um ihn kümmern.)


  Dies ist vielleicht das einfachste Beispiel der ›Perturbationstheorie‹, die ich in ›Jupiter V‹ (dt. ›Jupiter V‹) noch ausgebaut habe. Diese Geschichte basierte auf einer Anfang der 50er Jahre wohl recht reizvollen Idee. Zehn Jahre zuvor hatte das LIFE-Magazin einige berühmte Gemälde von Chesley Bonestell von den äußeren Planeten veröffentlicht. Es wäre doch eine nette Idee, dachte ich, wenn dasselbe Magazin im 21. Jahrhundert jemanden mit einer Kamera dorthin schicken würde, der die echten Fotos zum Vergleich liefert.


  Nun, damals konnte ich noch nicht ahnen, daß 1976 die Raumsonde Voyager genau das tun würde – und daß Chesley all das noch miterleben und sich die Resultate ansehen konnte. Viele seiner sorgfältig recherchierten Gemälde hatten genau ins Schwarze getroffen – wenn er auch solche sensationellen Überraschungen wie die Vulkane auf Io oder die mehrfachen Ringe des Saturn nicht hatte voraussehen können.


  Die Perturbationstheorie spielte erst in jüngster Vergangenheit wieder eine Schlüsselrolle, in: 2061: Odyssey Three (dt. 2061: Odyssee III); und ich werde mich davor hüten zu versprechen, sie nicht eines Tages wieder zu verwenden. Sie gibt einem immer wieder alle möglichen Gelegenheiten, dem nichtsahnenden Leser mit einer Überraschung ins Gesicht zu springen.


  Damit übergebe ich an Sie, Paul Preuss!


  Arthur C. Clarke


  Colombo, Sri Lanka


  


  [image: ]


  [image: ]


  [image: ]


  [image: ]


  [image: ]


  [image: ]


  [image: ]


  [image: ]


  [image: ]


  [image: ]


  [image: ]


  [image: ]


  [image: ]


  


  [image: ]

OEBPS/Images/sparta2-rz04.jpg





OEBPS/Images/sparta2-rz05.jpg





OEBPS/Images/sparta2-rz02.jpg





OEBPS/Images/sparta2-rz03.jpg
9

25\
VN
49

T
%V%
¥,

A

Cockpit-Glocke

e

N>

Y
\ A

B
R
N

SN

|
)

Y
X
(05

£
A0S
Py
vl

y
/

/

Kamera mit Schutzmantel
|

ROVER COCKPIT
mit Hochleistungs-Kamera






OEBPS/Images/sparta2-title.jpg
CODENAMES
SPARTA

PAUL PREUSS
DAS
VENUSRATSEL

Mit Computer-Zeichnungen






OEBPS/Images/sparta2-rz01.jpg
ROVER

Bemanntes Forschungsfahrzeug
fir den Einsatz in gefahriichem
Geléinde






OEBPS/Images/sparta2-back.jpg
CODENAME:
SPARTA

PAUL PREUSS
AS
VENUSRATSEL

Thr Codename ist Sparta. Sie ist cine schane junge Frau
aufiergewohnlichen Fahigheiten, Produkt einer fortgesch
nen Doch ber ihrer gt cin
Schatten, und sic weilt nicht, woher-sie kommt und wer sic
wirklich
Al Toam vin Wilbenschbflern in der Gluthile der Viink
gestrandet ist, riskiert Sparta ihr Leben, um sie zu retten. Sie
\hm nicht, da
in der (nnhuhn der Menschheit fiihren
fiir die d All.
Und als dic Bedeutung des Fandes offenbar wird, w6t Sparta
ine uralte Verschwarung, die sie auf die Spur ihrer cigenen
Identitit fihrt.

Existenz fremden Lebens in

Der zweite Band ciner neuen SF-Abenteuerseric von PAUL
PREUSS nach Geschichten des legendiren ARTHUR C
CLARKE

Baste1  Deutsche Science Fiction
LUBBE  Erstverdffentlichung Abenteuer

ISB N 3-404-23101-5 DM +008.80

T 3-59-30 “ n 00880
Ostorrsich S 6850
SpanienP 775 010

9 17834041231






OEBPS/Images/sparta2-rz06.jpg
Rotationsringe

VENUS ROVER
Kontroll- und
Kommunikationsei






OEBPS/Images/sparta2-rz08.jpg





OEBPS/Images/sparta2-rz07.jpg





OEBPS/Images/cover.jpeg
Ges;chich{:en von
ARTHUR C.
CLARKE






OEBPS/Images/sparta2-rz10.jpg
o wu sssmeessessReserssss PUTRINY] E
oINOIDIeNGsts Konbols G APCUDIOrSomS.





OEBPS/Images/sparta2-rz09.jpg
SChnitstele fur ProjoKtionssystem

GoruchseystemMiKTo.

—— - —






OEBPS/Images/sparta2-rz12.jpg
Laser zur Spurkontrolle.

vordere Spule

Bremsraketen

CAPSULE 45M
Startsystem






OEBPS/Images/sparta2-rz11.jpg
A Startrampe  C.Qu E. Landeplatz
B. Radioteleskop . WBssewa«wgunq F. Sonnenrefiektoren






OEBPS/Images/sparta2-rz13.jpg





